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wie die „Hampſhire“ mit Kitchener unterging
Ueber den Untergang Kitcheners

12 Mann gerettet
London, 10. Juni. (Reuter.) Der Berichterſtatter der

„Daily Mail in Aberdeen meldet, daß die Dampfer, die
Aberdeen anlaufen, nachſtehende Einzelherten über die
„Hampſhire“ mitteilen:

Hitchener und ſein Stab fuhren mit der Bahn bis nach
dem äußerſten Norden Schottlands und gingen dort an Bord des
Kreuzers. Montag Abend ungefähr 7 Uhr fuhr der Kreuzer ab.
Es ging ein heftiger Wind in der Richtung der Küſte. Das
Unglück ereignete ſich gegen 8 Uhr zwiſchen Marwickhead
und Broughead, nördlich der Bucht von Skaill an der Nord
weſtküſte der größten der Orkney-Jnſeln. Um 8 Uhr 35 Min.
berichtete ein Patrouillenboot, daß ein Kriegsſchiff in der Nähe
in Brand ſtehe, daß man aber keine Exploſion gehört habe. 20
Minuten ſpäter war der Kreuzer geſunken. Die
Bevölkerung ſah vom Land aus, daß vier Bovte von dem Kreuzer
ausgeſetzt wurden, die an den Felſen und Klippen zerſchellten.
Es fuhren Schiffe aus, um Hilfe zu leiſten, fanden aber keine
Spur von dem Kriegsſchiff, noch auch treibende Leichen. Die
Kapitänsſchaluppe wurde leer an Land geſpült. Ein Floß,
oder eigentlich ein aufgeblaſener Ring in der Form eines
rieſigen Rettungsringes, wurde ebenfalls angetrieben. Zwölf
Mann hatten ſich daran feſtgeklammert. Obwohl ſie ſehr erſchöpft
waren, vermochten einige von ihnen doch noch mit flüſternder
Stimme mitzuteilen, daß Kitchener an Bord des Kriegsſchiffes
war. Dann fielen ſie alle in Schlaf. 70 bis 80 Leichen wurden
auf den Klippen gefunden, einige waren noch warm. Jn dem
furchbaren Kampfe mit der See waren manchem aller Kleider
vom Leibe geriſſen, andere hatten ſich bei den verzweifelten
Verſuchen, die Felſen hinaufzukommen, alle Nägel von Händen
an Füßen abgeriſſen.

Ftalien will die Montenegriner verhungern laſſen
Wien, 10. Juni. Aus dem Kriegspreſſequartier wird

gemeldet:
Der Metropolit von Montenegro, Mitrofan, der Präſident

der Skupſchtina, Milo Dijie, und mehrere hohe montenegriniſche
Würdenträger hatten ſich an den Botſchafter der Vereinigten
Staaten von Amerika in Wien mit der Bitte gewandt, die Re
gierung des Vierverbandes zu erſuchen, daß ſie die Ueberführung
von Lebensmitteln für die Zivilbevölkerung Montenegros aus den
Magazinen der montenegriniſchen Regierung in Salonikt an Bord
eines neutralen Dampfers nach Antivari geſtatten möge. Der
italieniſche Miniſter des Aeußern verſtändigte durch die ameri-
kaniſche Botſchaft in Rom die Botſchaft der Vereinigten Stagten
in Wien, daß die italieniſche Regierung nicht ge-
ſonnen ſei, die Ueberſchiffung der Montenegro gehörenden
Lebensmitteln nach Antivari zu erlauben,
Die dunkle Lage des italieniſchen Miniſteriums

Bern, 10. Juni. Nach einer Meldung des „Secolo“
aus Rom wird die Lage des Miniſteriums, ſtatt ſich zu
klären, immer dunkler Geſtern früh fand ein drei-
ſtündiger Miniſterrat ſtatt, der ſich ausſchließlich mit der
Haltung des Parlaments gegenüber der Regierung befaßte.
Die Franzoſen beſetzen die griechiſche Jnſel Thaſos

London, 10. Juni. Das Reuterſche Bureau meldet aus
Athen, daß nach einem Telegramm aus Kavalla die Franzoſen
die Jnſel Thaſos beſetzt haben.

Die Schweiz führt die Sommerzeit nicht ein
Bern, 10. Juni. Der Bundesrat hat nach eingehender

Beratung dahin entſchieden, daß die Sommerzeit für
die Schweiz nicht einzuführen iſt. Weſentlich für
den Beſchluß war der Umſtand, daß der Beginn des wirt-
ſchaftlichen Lebens, insbeſondere auch des Schulunterrichts
in der Schweiz ſowieſo ſchon früher angeſetzt iſt, eine Ver-
ſchiebung der Zeit daher für Familien mit ſchulpflichtigen
Kindern eine ſehr große Unbequemlichkeit ſein würde.

Der Bundesrat hat den Antrag des Finanzdepartements be
treffend Aufnahme einer neuen, und zwar der vierten inneren
Mobiliſationsanleihe von 100 Millionen Franken genehmigt. Die Anleihe iſt 45prozentig und wird von dem Syndi
kat ſchweizeriſcher Banken feſt übernommen. Sie wird zum Kurſe
von 97 Proz. zur Zahlung aufgelegt.

Was Haig zu melden hat
London, 10. Juni. Haig berichtet:
Die Briten überfielen feindlige Laufgräben füdlich von

Neuwechapelle und erbeuteten ein Maſchinengewehr ſonſt kein
Jnfanteriegefecht. Unſere ſchwere Artillerie zerſtörte die Eiſen
bahnſtation Salome und beſchoß einige befeſttgie Plätze im Rücken
des Feindes. An verſchiedenen Punkten beträchtliche Artillerie
und Jnfanterietätigkeit.

Die befreiten Panzerautomobile
10. Juni. Nach einer aus Petersburg iſt eineeng live reren bteilung, beſtehend

aus 60 Automobilen und der dazu Mannſchaft, die den
ganzen Winter über auf eingefrorenen Schiffen zubrachte, in
Archangelsk eingetroffen und an die Front abgegangen.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 10. Juni. Amtlich wird verlautbart:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Jm Gegenſatz zu dem vorgeſtrigen Tage ſind geſtern
wieder an der ganzen Nordoſtfront äußerſt er bitterte
Kämpfe entbrannt.

Zwiſchen Okna und Dobronoutz wurden an
einer Stelle acht, an einer anderen fünf ſchwere An
griffe abgewieſen, wobei ſich unſer ſchleſiſches
Jägerbataillon Nr. 16 beſonders hervortat.

An der unteren Strypa haben ſtarke ruſſiſche Kräfte
nach erbittertem Ringen unſere Truppen vom Oſt auf das
Weſtufer zurückgedrängt. Nordweſtlich von Tarn ov-
pol ſchlugen wir zahlreiche ruſſiſche Vorſtöße ab. Jm
Raume von Luck wird weſtlich des Styr gekämpft. Bei
Kolki und nordweſtlich von Czartorysk wurden ruſſiſche
Uebergangsverſuche vereitelt.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Vorſtöße der Jtaliener gegen mehrere Stellen unſerer

Front zwiſchen Etſch und Brenta wurden abgewieſen.
Zu den bisher gezählten Gefangenen im Angriffsraum

ſind über 1600, darunter 25 Offiziere, dazugekommen.
Vor dem Tolmeiner Brückenkopf zerſtörten

unſere Truppen nach kräftiger Artilleriewirkung die Hinder-
niſſe und Deckungen eines Teiles der feindlichen Front und
kehrken mit 80 Gefangenen, borttnrer funf Offizieren, fer-
ner mit zwei Maſchinengewehren und ſonſtiger Kriegsbeute
von dieſer Unertnehmung zurück.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
An der unteren Vojuſa wurdn italieniſche Patrouillen

durch Feuer zerſprengt.

Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 10. Juni. Amtlicher Bericht von der

Weſtfront:Die Schlacht in Wolhynien und Galizien dauert an.
Die Deutſchen verſuchen, die Entwicklung unſerer Offenſive an
der Prypec-Front aufzuhalten. Die Ankunft deutſcher Kräfte
aus der Gegend nördlich Poljeje wurde feſtgeſtellt. Unter den
Gefangenen werden viele Deutſche gemeldet. Trotz hef-
tigen feindlichen Widerſtandes an mehreren Stellen werden
unſere Angriffe auf der ganzen Front vom Prypec bis zur
rumäniſchen Grenze fortgeſetzt. Jn vielen Abſchnitten hatte
unſere Kavallerie Gelegenheit, den Feind anzugreifen. Von
einzelnen Gefechtshandlungen wird gemeldet, daß 1. eine Ko-
ſakenſchwadron bei Susk (24 km nordöſtlich Luck) von hinten die
befeſtigten feindlichen Anlagen attakierte, wobei ſie zwei Ge
ſchütze und acht Munitionswagen und 200 Munitonskaſten

wegnahm; 2. erbeuteten unſere beiſchützeBoratyn (10 km ſüdöſtlich Luck) zwei 10-Zentimeter
und machten vier Offiziere, 166 Mann zu Gefangenen. Bei
Dobratyn an der Jkwa (20 km flußabwärts Mlynow) eroberten
wir ein 10-Zentimeter-Geſchütz und 35 Munitionswagen. Außer
anderer Beute nahmen wir noch 30 Behälter für erſtickende Gaſe.
Unſere Truppen wetteifern, was Schneid anbetrifft, mit den
alten erprobten Regimentern. So warfen beiſpielsweiſe die
Regimenter einer Landwehrdiviſjon in energiſchem Angriff den
Feind über den Styr, erzwangen nachſtoßend den Brückenkopf
von Rozyszce (19 km ſüdlich Luck), machten ungefähr 2500
Deutſche und Oeſterveicher zu en, eroberten Maſchinen
gewehre und machten veiche Beute.

Unſere Truppen überſchritten die Strypa und erreichten den
ZlotyBach (5 Kilometer weſtlich des Unterlaufes der Strypa).
Während dieſer Kämpfe wurde General Mikulin, Führer einer
unſerer Angriffsgruppen, ſchwer verwundet. Die Gefange-
nenzahl wächſt beſtändig. Außer den bereits gemeldeten 958
Offizieren und mehr als 51 000 gefangenen öſterreichiſchen und
deutſchen Soldaten machten wir im Laufe der geſtrigen Kämpfe
wiederum 185 Offigiere und 13 714 Soldaten zu Gefangenen, ſo
daß die Geſamtſumme bis jetzt 1143 Offiziere und mehr als
64 714 Soldaten ergibt. Am 7. Juli abends beſc die feindliche
Artillerie äußerſt heftig unſere Stellungen weiter nördlich und
in der Nacht des 8. Juni griff der Feind mit ſtarken Kräften an.
Abe ſeine Verſuche, an unſere Anlagen heranzukommen, wurden
abgewieſen. Beim Bahnhof Molodeczno warf ein feindliches Flug
zeug vier Bomben ab. Fünf deutſche Flugzeuge überflogen
Logiſchin (26,5. Kilometer nördlich Pinsk) und warfen 50 Bornben
ab. Ein Apparat wurde von unſerer Artillerie herabgeſchoſſen
und fiel in den deutſchen Linien nieder.

Kaukaſusarmee: Bei Trapezunt vertrieben
Erkundungsabteilung von uns die Türken aus einem Kloſter ſüd-
lich Khordogop (22 Kilometer ſüdweſtlich Trapezunt). In Richtung
Gümüſchkhanch brach eine Abteilung unſerer Truppen in die
feindlichen Stellungen ein, machte Gefangene und erbeutete Bom
benwerfer, Waffen, Kriegsgerät und Zeltlager.

m

97. Mobilmachungswoche
Wie der Rückblick auf die verfloſſene Berichtswoche

(2.--8. Juni) lehrt, ſteht die Nachwirkung des glänzenden
deutſchen Seeſieges vor dem Skagerrak noch
immer im Mittelpunkte der militäriſchen Betrachtungen.
Nachdem die engliſche Admiralität zwei Tage lang vor dem
Schrecken, der ihr in die Glieder gefahren war, die Sprache
verloren hatte, gab ſie zunächſt eine verworrene Darſtellung
der Schlacht und räumte auch einen großen Teil der eng
liſchen Verluſte ein, indem ſie zugleich die deutſchen Ver
luſte ebenſo unklar wie böswillig übertrieb. Je mehr ſie
dann Herrin ihrer Beſtürzung wurde, um ſo unverſchämter
und plumper wurde ihr Beſtreben, den deutſchen Sieg in
eine deutſche Niederlage, zum mindeſten in eine deutſche
Flucht vor den engliſchen Rieſenkampfſchiffen umzudeuten.
Und die ans Lügen gewohnte engliſche Preſſe ſorgte im
lieblichen Vereine mit den verlogenen engliſchen Tele
graphen und Nachrichtenbüros im neutralen Auslande für
ein ſchnelles Flicken und Aufpolieren der arg zerhauenen
und blind gewordenen, einſt ſo gleißend ſchimmernden
ſtarben Rüſtung der engliſchen Seeherrſchaft. Aber die
Wahrheit kann nicht erſchlagen werden. Der deutſche Sieg
in der größten Seeſchlacht, die die Weltgeſchichte bisher ge-
kannt hat, wird beſtehen bleiben in ſeiner ganzen Größe
und Ehre. Schon die Verluſte zeigen, wer Sieger, wer
Beſiegter war. Auf deutſcher Seite gingen, einſchließlich
der beiden Schiffe, die nahe ihren Ausbeſſerungshäfen ge
ſunken ſind, während ihre geſamte Beſatzung mit allen
Schwer verletzten gerettet werden konnte, nicht mehr als
60 720 Tonnen („Pommern“, „Lützow“: „Frauenlob“,
„Elbing“, „Roſtock“, „Wiesbaden“, fünf Torpedoboote) ver-
loren. Auf engliſcher Seite aber wurden nach dem halb-
wahren engliſchen Eingeſtändnis 117 750 Tonnen („Queen
Mary“, „Jndefatigable“, „Jnvincible“, „Defence“, „War-
rior“, „Black Prince“, fünf Zerſtörer) vernichtet, nach deut-
ſcher Feſtſtellung aber mindeſtens 156 750 Tonnen (die
vorigen und außerdem „Warſpit“, „Birmingham“, noch
weitere ſieben Zerſtörer; ein Unterſeeboot). Jn Wirklich-
keit iſt der Geſamtverluſt weit höher. Denn nach der Aus-
ſage engliſcher Gefangener wurde noch der Schlachtkreuzer
„Princeß Royal“ (26 800 Tonnen) durch das deutſche Ar-
tilleriefeuer verſenkt. Ferner hat das Großkampfſchiff
„Marlborough“ (28000) nach zuverläſſigen Nachrichten
nicht mehr den Ausbeſſerungshafen erreicht, und der Pan-
zerkreuzer „Euryalus“ (12200) iſt völlig ausgebrannt.
Wir können alſo, ohne fehlzugehen, den engliſchen Geſammt
verluſt auf 223 750 Tonnen veranſchlagen, während der
deutſche mit 60 720 Tonnen ſein Bewenden behält. Admiral
Jellicoe verfolgte ſicherlich das Ziel, mit ſeiner Uebermacht
die deutſche Flotte zu ſtellen und zu vernichten. Dieſes
Ziel hat er nicht erreicht. Wohl aber wurde er ſelbſt von
den Admiralen Scheer und Hipper gründlich ge
ſchlagen unter Verluſten, die faſt viermal ſo groß ſind als
die deutſchen.

Die engliſche Niederlage wird jenfeits der Nordſee um
ſo ſchmerzlicher empfunden werden, als wenige Tage darauf
die Hiobspoſt eintraf, daß Englands Nationalheld Lord
Kitchener, in deſſen Hand alle Fäden der Kriegsfiührung
des Vierverbands zuſammenliefen, unweit der Orkneyinſeln
den Tod gefunden hat. Eine Mine, oder was weit wahr
ſcheinlicher iſt, der Torpedoſchuß eines deutſchen Torpedo-
bootes vernichtete den Panzerkreuzer „Hamp-
ſhire“ (11000 Tonnen), der den „Mann ohne Lachen“

Berater und Aufſichtführenden nach Rußland befördern
te.

Auch die Lage auf den Kriegsſchauplätzen des feſten
Landes wird den Treibern zum Kriege an der Themſe
wenig Freude machen. Jn ihrem Kampfgebiete zwiſchen
Yſer und Somme haben die Engländer, angreifend
und angegriffen, Schläge erlitten, angreifend bei Givenchy
en Gohelle, Albert und Neuville, angegriffen bei Zillebeke
und bei Hooge im Raume von Ypern. Auch ihr franzöſi
ſcher Schild- und Schleppenträger hat neue Schlappen zu
buchen, wenn er ſie auch in trauter Seelenverwandtſchaft
noch immer ableugnet. Rechts der Maas wurden ihm vor
Verdun trotz hartnäckigem Widerſtande und heftigen
Gegenangriffen der Caillette- und Chapitrewald, der
Fuminrücken, das befeſtigte Dorf Damloup und die Pan-
zerfeſte Vaux entriſſen, links der Maas ſcheiterten
Angriffe, die er gegen die Höhen 504 und Caurettes (ſüd-
lich Cumières) und an der Straße Haucourt-Esnes vor-
trieb. Auch ſeine Ablenkungsangriffe in der Champagne
(bei Ripont und Prunay) und in den Vogeſen (bei
Mirkirch) gingen fehl. Lebhaft war wieder der Luft
krieg. Jn der vergangenen Woche wurden 9 feindliche
Flugzeuge vernichtet, wobei ſich die Leutnants Mull z er und



Göhyndorf anzechneken. Nach wie vor ziehen unſere
Feinde den kürzeren. (3 1.) Jm Mai verloren ſie 47,
vom 1. September bis zum 1. Juni 240 Flugzeuge, wäh-
r v in den gleichen Zeiträumen nur 16 bezw. 81 ein

Ebenſo wie die deutſche Angriffsbewegung vor Verd.hat auch die öſterreichiſchungariſche in Venetien und die

omaniſche in Armenien und Perſien Fortſchritte gemacht.
n Venettien hat nicht ſowohl wegen der italieniſchen
Gegenwehr als vielmehr wegen der Notwendigkeit, Nach
ſchub und Zufuhr zu regeln ſowie Geſchütze vorzubringen,
eine Iangſamere Gangart platzgegriffen. Aber auch ſie
bringt unſere Verbündeten ſtändig der Ebene näher. Sie
haben die Berge Bareo und Panoccio und das Tal Canaglia
öſtlich Arſiero, den Lemerle öſtlich Ceſung und das Gehöft
Mandrielle, das Grenzeck und den Meletta öſtlich Schlegen
(Aſiago) ſowie den Ort Ronchi hinter Gallio erkämpft. Die
Entlaſtungsangriffe des Feindes aber ſind auf der Hoch-
fläche Doberdo (Küſtenland) und an der Croda del Ancona
(Dolomiten) ebenſo zerſchellt wie ſeine Gegenangriffe an
Ort und Stelle. Seit Beginn dieſes Monats ſind unſeren
Verbündeten bereits 12 400 Italiener (215 Offiziere),
5 Geſchütze und 13 Maſchinengewehre in die Hände gefallen,
Dre einen ſicheren Rückſchluß auf ihre neuen Erfolge zu
aB.

Auch die Osmanen haben ſchöne Erfolge errungen. Jn
Armenien erzielte ihr linker Flügel am Kopsberge
nicht unerhebliche Vorteile, ihr rechter wies ruſſiſche An
griffe bei Baſchkoij ab, während ihre Mitte bei Aſchkale
die Offenſive, 50 Kilometer breit bis 8 Kilometer tief, nach
vorn trug und die beherrſchenden Stellungen des Feindes
in Beſitz nahm. Erzerums Befreiung rückt dadurch näher
und näher. Anſehnlich war auch die Schlappe, die ſie den
ruſſiſchen Streitkräften in Perſien bei Kasri Schirin
zufügten:. in regelloſer Flucht gingen die Ruſſen zurück.

Während in Albanien und Mazedonien Ereigniſſe von
Bedeutung nicht vorfieblen, hat im Oſten der Südflügel
des ruſſiſchen Heeres unter General Bruſſilow die längſt
erwartete Offenſive zur Entlaſtung des franzöſiſchen und
italieniſchen Bundesgenoſſen und zur Erzwingung eines
Durchbruchs begonnen. Bis jetzt dauern die ruſſiſchen
Maſſenſturmangriffe noch immer an. Durchſchlagende Er-
folge haben ſie nicht gezeitigt. Nur an zwei Stellen
im Abſchnitt der oberen Putilowka (zum Goryn) und im
Raume von Okna (ſüdlich des Dnjeſtr) iſt die Stahl
mauer der Verteidiger eingebeult worden. Natürlich über
treiben Bruſſilow und der Zar dieſe durch Trommel und
Sperrfeuer und mit Uebermacht mechaniſch erwirkten Vor-
teile, indem ſie „man kann ſich doch irren“, wie ſich ein
mal der abgeſägte General Jwanow in einem Berichte ent
ſchuldigte mit märchenhaften Ziffern der Gefangenen
(50 000 7) und Geſchütze (77 7) aufwarten. An allen
andern Druck und Brennpunkten iſt die Offenſive bisher
unter ungeheuren Verluſten geſcheitert: an der Jkwa (bei
Dubno, Sapanow), am oberen Goryn (bei Kremenez, Nowo
Alexiniec), zwiſchen Sereth und Strypa (bei Kozlow und
Jaskowier) und zwiſchen Dnjeſtr und Pruth (bei Toporoutz).

n, oder die geſamte 350- Kilometer Front zurück
werfen kann der Ruſſe nicht. Für wenige örtliche Teil-
erfolge wird er Zehntauſende opfern, ohne für ſich oder
die bedrängten Bundesgenoſſen die Lage zu retten

Zum Vorfall an der Münchener Univerſizät
München, 10. Juni. Die Korreſpodenz Hoffmann ver

öffentlicht folgende Erklärung des derzeitigen Dekans
der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Mün-
cha n

Prof Dr. Foerſter äußerte in einem Artikel
der Züri nenden „Friedenswarte“ (18. Heft vom
1. Januar 1916) über Bismarck, das Deutſche Reich und
ſeine Aufgaben, Anſichten und gebrauchte Wendungen,
die jeden Deutſchen mit Entrüſtung erfüllen müſſen.
Die philoſophiſche Fakultät, ſpricht einſtimmig ihre
ſtärkſte Mißbilligung aus, daß einer ihrerProfeſſoren in ſo ernſter Zeit jenſeits der Reichsgrenge
ſolche Meinungen in dieſer Tonart vorgebracht hat. Jhre
Mitglieder werden jeden Verſuch, ſie unter der Autorität
des in der akademiſchen Jugend zu verbreiten,
mit vollſter Entſchiedenheit entgegen-
tweden.

National
Vor 53 ren äußerte einmal der Freihändler und Fort

ſchrittspolitiker Bamberger, „National iſt Unſinn Das
freihändleriſch- demokratiſche „Berliner Tageblatt“ hat jetzt
die Entdeckung gemacht, daß das Wort „national“ nur von
denen erfunden wurde und gebraucht wird, „deren Jnter-
eſſenpolitik von einer künſtlichen Spaltung und Teilung
des Volks lebt“. Auf gewiſſe Politiker, die mit der roten
und zugleich mit der goldenen Internationale in Be
ziehungen ſtehen, wirkt das Wort „national“ wie ein rotes
Tuch und ſetzt ſie in Wut. Wir aber ſagen: Wer nicht
national denkt und handelt, und ſich als national bekennt,
iſt international gerichtet und geheim oder offen ein
Gegner deutſch- nationaler Jntereſſen und Jdeale.

Der Reichsanzeiger
enthält die Bekanntmachung betreffend das Verbot des Ab
teufens von Schächten, über die Verfütterung von Kar
toffeln und eine Verordnung über vorläufige Maßnahmen
auf dem Gebiete der Fettverſorgung.

Vom norwegiſchen Dampfer „Orkedal“
Ymuiden, 10. Juni. Der norwegiſche Dampfer, deſſen

Beſatzung von 32 Mann in Ymuiden gelandet wurde, iſt der
Dampfer „Orkedal“ (2716 Tonnen) von der Reederei
Jsdal in Kriſtiania. Das Schiff war mit einer Mais-
ladung von Roſario nach Aalborg unterwegs und hat am

Juni in 53 10 Min. nördlicher Breite und 4 öſtlicher
Länge um 10 Uhr 30 Min, eine ſchwere Erſchütterung wahr
genommen,

Wer wird Prüſtdentſchol r gdot der republikaniſchen
artei?

Chicago, 10. Juni. (Reuter.) Jn der erſten Abſtimmung
der e Konvention erhielt a h e s268, Weeks 105, Root 108, Cummins 82, Burton 77, Fairbanks
74, Rooſevelt 65 Stimmen. Jn der zweiten Abſtimmung er-
hielten H 28, Root 98, Fairbanks 88, Cummins 856,
Rooſevelt 81, Weeks 79, Burton 76 und 66 StimHerman
men. Zur Aufſtellung als Präſidentſchaftskandidat ſind 408
Stimmen notwendig.

Auf falſchen Wegen
Der Verſaſſer des unter dieſer Ueberſchrift in Nr. 266

W „Halleſchen Zeitung“ veröffentlichten Aufſatzes ſchreibt

Der Artikel „Die Verteidiger Kapps und des „Junius
alter“ in Nr. 267 der „SaaleZeitung“, welcher ſich mit
meiner Zuſchrift, die Sie veröffentlichten, eingehend und
liebevoll beſchäftigt, veranlaßt mich zu nachſtehenden Zeilen.

Von vornherein ſei geſagt, daß ich der „Saale-Zeitung“
weder eine Antwort geben will, noch mit ihr ſtreiten möchte,
beides würde eine unfruchtbare Arbeit ſein. Jch möchte
nur den Leſern Jhrer Zeitung, die den Artikel der „Saale
Zeitung vielleicht auch geleſen haben, noch einiges zur

ndung meiner Auffaſſung ſagen.

Die Namenloſigkeit einiger der vom Kanzler
bekämpften Schriften habe ich als menſchlich erklärlich be-
gründen wollen, ich habe für „mildernde Umſtände“ ge
ſprochen. Und dieſe ſind vorhanden. Männer, die den
Dank des Vaterlandes verdienten, ſind unter Poſtſperre ge
ſtellt worden und haben hochnotpeinliche polizeiliche Haus
ſuchungen über ſich ergehen laſſen müſſen, weil ſie ſich in
vertraulichen Schriften in einem den herrſchenden An
ſchauungen entgegengeſetzten Sinne geäußert hatten. Solche
nervenanſtrengenden Erlebniſſe ſind nicht jedermanns Sache
und man kann es wohl begreiflich finden, wenn jemand,
der im innerſten ehrlichen Herzen von Sorgen über das
Wohl des Vaterlandes erfüllt iſt und warnen und raten
möchte, zur Namenloſigkeit greift; mit der Selbſtentſchuldi
gung, es geſchieht ja für eine gute Sache. Wer auf dieſe
Leute Steine wirft, muß das mit ſich ſelbſt abmachen.

Daß es heutzutage nicht leicht iſt, eine Geſinnung zu
betätigen, die der herrſchenden entgegenſteht, beſtätigt der
Artikel der „Saale-Zeitung“. Wer nicht freiſinnig-demo-
kratiſch oder ſozial-demokratiſch denkt und dies zu ſagen
wagt, iſt vogelfrei und wird geſchmäht. Wohin aber die
Reiſe eines Volkes geht, welches nach dieſen Grundſätzen ge
führt wird, beweiſen die Briefe zweier Männer,
die ſich nicht zur konſervativen Welt-
anſchauungbekennen. Der eine, Graf Hoens-
broech, begründet in einem Briefe ſeinen Austritt aus der
freiſinnigen Volkspartei und ſchreibt:

Jch bin aus der fortſchrittlichen Volkspartei,
der ich bisher angehörte, aus geſchieden, und zwar wegen
der Haltung der Partei in der Unterſeebootfrage, ferner des
wegen, weil die Partei Elemente in ihren Reihen duldete, die
durch Hinneigung zu internationalen Vereinigungen die Lebens
inkereſſen unſeres Volkes ſchwer ſchädigten, weiter, weil die
Partei nie feſt und unmittelbar die Forderung erhoben hatte,
daß nur ein Friede mit bedeutenden Gebietserweiterungen im
Weſten und Oſten in Frage kommen könne, endlich, weil die
Partei der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes und der jetzigen
Aenderung des Veveinsgeſetzes zugeſtimmt hatte. Am Schluſſe
ſeines an den rſtand der fortſchrittlichen Volkspartei ge
richteten Schreibens erklärt Graf Hoensbroech, er wolle einer
ſich ſelbſt zur Unfruchtbarkeit verurteilenden Partei nicht ange
hören, zumal nicht in der jetzigen Zeit rieſenhaften Werdens
und ungeheurer Entwicklungen.

Der andere, Stadtdirektor Tramm in Hannover
wendet ſich in einem Brief an den nicht konſervativen
„Hannoverſchen Courier“ gegen freiſinnige Politikmacherei.
Anlaß dazu gab ihm die „National-Zeitung“. Stadtdirektor

Tramm ſchreibt:
Das „sS-UhrAbendblatt“ veröffentlicht eine Unterredung

mit dem amerikaniſchen Botſchafter Gerard in Berlin. Die
richtige Wiedergabe der Ausführungen vorausgeſetzt, unter
nimmt der ausländiſche Diplomat, zum dritten Male inner
halb zweier Wochen, mit einer perſönlichen Kundgebung für
die Wilſonſchen Friedensvermittlungsabſichten in die deut
ſche Oeffentlichkeit zu treten. Ob die Regierung des Herrn
Wilſon ſich von einem ſolchen ſzr deutſche Verhältniſſe gewiß
ungewöhnlichen Vorgehen Erfolg verſpricht, mag dahingeſtellt
ſein. Jedenfalls kann aber kein Zweifel darüber ſein, daß das
deut Volk in ſeiner überwältigenden Mehrheit von einer
Herbeiführung des Friedens unter neutraler amerikaniſcher
Vermittlung nichts wiſſen will. Wir ſehen in der Friedens

e kein internationales Kulturproblem, ſondern eine rein
utſche r enheit, für deren Regelung wir Vermittler

mit aller Entſchiedenheit ablehnen. Für uns geht es beim
Friedensſchluß um die Sicherheit und Zukunft unſeres Vater
landes, nicht um internationale Ziele und Beſtrebungen. Ein
Frieden aber, der den deutſchen Intereſſen gerecht werden ſoll,
kann nur auf den Vorausſetzungen gefallener Ent-
ſcheidungen aufgebaut und nicht von der Friedensſehn-
ſucht des Präſidenten der amerikaniſchen Republik abhängig
gemacht werden. Wenn aber der Herr Botſchafter in ſeinen
Worten eine ſ le verhüllte Drohung von einem evantuell
möglichen Dru s Präſidenten auf die
M einfügt 9 gehört doch hierzu eine völlige Verkennungund eine e ſo e Unterſchätzung des deutſ Volkscharak
ters, noch dazu in einem Augenblick, wo die deutſche und
öſterreichiſchungariſche Kriegführung den Feinden die furcht
barſten Schläge zu Waſſer und zu Lande verſetzen und nach
Anſicht maßgebender Perſönlichkeiten die hervor
ragende Lage auf allen Kriegsſchauplätzen uns die Gewißheit
gibt, unſer nationales Intereſſe in einem von uns gewollten
deutſchen Frieden in abſehbarer Zeit voll und ganz zur GSr-
füllung zu bringen. Bis dahin aber werden wir aushalten
trotz aller Wünſche und Hoffnungen unſerer Feinde. Keines
Menſchen Kraft ſoll diesmal wieder verder-
ben, was das deutſche Schwert ſiegreich er-
rungen hat.

Hiermit genug.
Pfingſten ſteht vor der Tür, das Feſt der Erweckung

und damit das Feſt des Troſtes. Bietet es doch Troſt allen
denen, die in den Nöten unferer Zeit nutzlos werden wollen
und meinen, unſerem Volk ſei nicht mehr zu helfen, es
müſſe im materialiſtiſchen Sumpf verſinken. Getroſt
der alte deutſche Geiſt iſt noch nicht geſtorben, und
er wird auch dem deutſchen Volk ſeine Pfingſten bringen,
wenn die Zeit erfüllet iſt.

Die Durchführung der neuen Reichsſteuergeſetze
Eine amtlich bediente Nachrichtenſtelle ſchreibt:
Die vom Reichstag beſchloſſenen Reichsfteuergeſetze

werden bereits in dieſen Tagen vom Bundesrat verab-
ſchiedet werden, und da ihr Zuſtandekommen auf einem
Kompromiß zwiſchen den beiden geſetzgebenden Faktoren
des Reichs beruht, iſt die Annahme der Geſetze in der vom
Reichstage beſchloſſenen Form durch den Bundesrat ſelbſt
verſtändlich. Die Durchführung aller Geſetze bedarf
des Erlaſſes von Ausführungsbeſtimmungen,
die je nach dem Jnkrafttreten der einzelnen Geſetze er
ſcheinen werden. Bereits am 1. Juli d. Js. tritt die
Erhöhung der Tabakabgaben in Kraft, die
dazu erforderlichen Ausführungsbeſtimmungen des Bundes

rats werden deshalb bereits in kürzeſter Zeit erſcheinen.

Für den Frachturkundenſtempel und die Zu
ſchläge zu den Poſtgebühren iſt der Zeitpunkt für
das Jnkrafttreten im Geſetz nicht feſtgelegt, die Entſchei-
dung darüber iſt einer Kaiſerlichen Verordnung im Ein
vernehmen mit den Bundesregierungen vorbehalten. Das
Jnkrafttreten dieſer neuen Abgaben wird davon abhängen,
bis wann die Reichsdruckerei in der Lage ſein wird, die
neuen Stempelmarken und die neuen Poſtwertzeichen herzuſtellen. Man darf annehmen, daß
bis zum Auguſt dieſe Arbeiten beendet ſein werden,
ſo daß von dann ab die neuen Abgaben zu leiſten ſind. An
Poſtwertzeichen müſſen zunächſt ſolche im Werte
von 216 Pfg. hergeſtellt werden, um die Zuſchläge zu
dem Briefporto im Ortsverkehr und zu dem Porto für
Poſtkarten leiſten zu können. Außerdem werden natur-
gemäß bei Neuanfertigung von Poſtwertzeichen ſolche im
Werte von 15 Pfg. für Briefe und von 71 Pfg.
für Poſtkarten hergeſtellt werden. Die Waren
umſatzſtener erfordert ebenfalls eine Reihe von Aus-
führungsbeſtimmungen des Bundesrats, deren Erſcheinen
aber erſt im Laufe der nächſten Monate notwendig iſt, da
die erſte Steuererklärung am 1. Januar 1917 für die Zeit
vom 1. Oktober bis 31. Dezember 1916 abzugeben iſt. Die
Erhebung der Steuer erfolgt durch die Bundesregierung,
die damit die Gemeinden oder andere amtliche Stellen be
trauen können. Jn Preußen wird die Erhebung jeden
falls durch die Gemeinden erfolgen, während die ſüd-
deutſchen Staaten die Erhebung den Rentämtern über
tragen dürften. Das Geſetz gibt den die Steuer erhebenden
Behörden das Recht, zur Nachprüfung der Steuererklärung
Einſicht in die Bücher des Steuerpflichtigen zu nehmen.
Von dieſer Ermächtigung wird aber nur in denjenigen
Fällen Gebrauch gemacht werden, wo der begründete Ver
dacht einer unrichtigen Steuererklärung beſteht. Jm
übrigen werden, wie aus den im Reichstag von zuſtändiger
Stelle abgegebenen Erklärungen hervorgeht, die Steuer-
behörden angewieſen werden, jede unnötige Beläſtigung der
Steuerpflichtigen durch Nachprüfung quf Grund von
Büchereinſicht zu vermeiden. Auch werden die Steuer
erklärungen zur Umſatzſteuer zu keinen anderen Zwecken,
wie etwa ſtatiſtiſchen Ermittelungen, Verwendung finden.
Alle Beunruhigungen in dieſen Bziehungen, die im Reichs-
tag zum Ausdruck kamen, ſind grundlos. Die Gefahr von
Steuerhinterziehungen bei der Umſatzſteuer iſt durchaus
nicht erheblich, denn in großen Unternehmungen, wo an
der Steuererklärung neben dem Jnhober auch Angeſtellte
mitwirken, iſt eine unrichtige Deklaration wohl ausge-
ſchloſſen, in kleinen Geſchäften aber iſt der Betrag der
Steuern ſo gering, daß der Nutzen einer unrichtigen
Steuererklärung in keinem Verhältnis ſtände zu dem
Riſiko der hohen Strafen, die für Steuerhinterziehungen
vorgeſehen ſind. Umfangreiche Ausführungsbeſtimmungen
wird das Kriegsſteuergeſetz mit der einmaligen Vermögens-
abgabe erfordern, ihre Bekanntgabe iſt aber einſtweilen
nicht erforderlich, es wird vielmehr genügen, wenn die
ſten etwa bis zum November d. Js. veröffentlicht
wer

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Jena, 10. Juni. (Als ein, Beiſpiel von Ausdauer und Kalktbklütigkeit) verzeichnet die Ehrentafel
was folgt: „Als am 16. September 1915 das Weſtpreußiſche
Jnfanterie- Regiment Nr. 176 das jenſeitige Ufer der Szezara
erreicht und den Feind aus ſeiner Stellung am Fluß geworfen
hatte, durchſchritt ein Maſchinengewehrzug der Maſchinengewehr-
Kompagnie Jnfanterie- Regiments Nr. 176 unter Führung des
Unteroffizier Kolbe aus Jena im heftigſten feind
lichen Artilleriefeuer den reißenden Fluß, der infolge ſeinerTiefe ein ſchweres Hindernis bedeutete. Am Nachmit ſchritt
der Gegner zum Jnfanterie-Angriff, der durch das hügelige, be
waldete Gelände bis dicht vor der deutſchen Stellung gute
Deckung hatte. Unteroffizier Kolbe eröffnete mit ſeinen
beiden Maſchinengewehren ein wirkſames Dauerfeuer auf die in
dichten Schützenlinien und ſtarken Reſervekolonnen angreifenden
Ruſſen. Die erſten Angriffe brachen im Feuer der
Maſchinengewehre zuſammen, aber immer neue Kolonnen rückten
vor und es kam zum Nahkampf. Kolbe feuerte bis zum
betzten Augenblick in den immer näher kommenden Feind, dann
nahm er ſein Maſchinengewehr auf die Schulter, brachte es eine
kurze Strecke zurück und ging von neuem in Stellung. Mit neuer
Munition nahm Kolbe nun das Feuer geſteigert wieder auf.
Noch vier ruſſiſche Angriffe brachen im Feuer zuſammen. Die
Stellung wurde gehalten. Unteroffizier Kolbe wurde
für ſeine Tapferkeit zum Vigzefeldwebel befördert.“

Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen

Weißenfels, 10. Juni. (Die Kreisſhnode Weißen-
f el eröffnete ihre Kriegstagung mit einem Gottesdienſte in der
Stadtkirche, bei dem Pfarrer Paul iReichardtswerben eine
geiſtvolle Predigt über 1. Kor. 4, 1 hielt. Jn der ſich anſchließen
den Verſammlung gab der Vorſitzende Sup. Dr. Lorenz den
Ephoralbericht über die kirchlichen und ſittlichen Zuſtände der
Ephorie, aus dem ſich in kirchl ich er Beziehung manches Er
freuliche, aber in ſittlicher Beziehung manches Be
klagenswerte ergab. Jn der Beſprechung des Berichts wurde
ſehr bedauert, daß die polizeiliche Ausführung des Erlaſſes des
ſtellv. Generalkommandos des 4. Armeekorps, betreffend die
Jugendlichen, zum Schaden der nötigen Zucht und Sittlichkeit
bereits wieder nachgelaſſen habe. Auch auf dem Lande ſchein
die Handhabung der Verordnung ſehr verſchieden zu ſein. Es
wurde beſchloſſen, mit Hülfe der Königlichen Regierung für die
Entlaſſung nur garniſondienſtfähiger Lehrer aus dem Militär
dienſt einzutreten, da ſie für die Erziehung der Jugend nötig
ſeien. Die Verhandlung über die amtliche Frage: „Was kann
ſeitens der Kirche geſchehen, um die durch den Krieg angebahnte
Annäherung der Stände feſtguhalten und zu fördern?“ nahm
längere Zeit in Anſpruch. Sup. Dr. Lorenz, Weißenfels hielt
den einleitenden Vorkrag. Es wurde im Anſchluß an dieſe Ver-
handlung nach lebhafter Ausſprache beſchloſſen, zwecks Erweite
rnd der Rechte des Gemeindekirchenrats und der
Kreisſynode folgende Anträge an die Provinzial-
u. Generalſynode zu ſtellen. Denjenigen Mitgliedern der
kirchlichen Körperſchaften, die durch Teilnahme an den Sitzungen
Lohnausfall erleiden, den betreffenden Ausfall aus der Kirch
kaſſe zu erſetzen; ſämtlichen Mitgliedern der Kreisſhnode Tage
geld'er, denen die nicht am Orte wohnen, Reiſekoſten,
denen die haben, Tage lohn aus der Kreisſhnodal-
kaſſe zu gen. Ferner die timmung zu beſeitigen, daß
man ſich zur Eintragung in die kirchlichen Wählerliſten per
ſönlich anmelden müſſe, dem Gemeindekirchenvat und der
Kreisſynode das Biec Recht zu gewähren, ſelber für die
eigenen Zwecke Kollekten anſehen zu dürfen. Die Kreis
ſhnode muß imſtande ſein, den armen G r Begirks
mit Beihilfen an die Hand zu gehen. Die Provingialſhnode ſolle
für die Einrichtung von Gemeindehäuſern reichlichere Bei
bilfen bereitſtellen. Schließlich wurde auch beſchlogen, daun 5 30



Burg 10 reisſynode.)Unter Vorſitz des ger pe Schartau tagteSſhnode Burg. Das Andenken des verſtorbenen
a u Güſen, der mehr als 830 Jahre dem Ki

reife ang r i u iedern desVorſtandes wur e e Landvon re Burg, De Weise zu
Lehrer brr D. m 7r Bericht i gen e Zuſtände desweſen n eng WeberVurg über

das vom Kon Auch über die Arbeit des
ter. Ueber die innereh e e Paſtor e er

be des Provinziald. ehe ür 1915 ſchließt ab
Einnahme mit 14 261,19 Mk., in Ausgabe mit 11 704,58 Mk.

An Abgaben ſollen wieder 7 (Ftogent des Sin kommen

n erhoben werden.Weimar, 10. un Bau einer Luther-Kirche.)Am t e er 1917 ſoll hier der Grundſtein zu
einer Luther Kirche gelegte 377 eſſau, 10. e et -Reifeprüfung). Am
hi edrichsGymnaſium fand geſtern der Abſchluß der Not
Reif von neun Oberpr.manern (Felix Schade, Alexan
der von Dankelmann, Hans-Gerhard Heine,, Fritz Kiel-
horn, Hellmut Fritz Seelmann, FriedrichBerenbruch, Joachim Döbernitz und Rudolf Kilian
ſtatt. Sämtliche beſtanden die Prüfung, davon drei unter Be
freiung der mündlichen. Alle gedenken demnächſt in das Heer ein
zutreten, und zwar vier als Fahnenjunker, während die übrigen
als landſturmpflichtig eingezogen werden.

Lebens- und Genußmikkelfragen

Zerbſt, 10. Juni. (Die erſten Zerbſter Früh-kartoffeln) find jetzt an den Markt en. Dank dem
Wetter der letzten Wochen konnten ſich die Früh-

artoffeln ausgezeichnet entwickeln und ſie verſprechen eine
gute Ernte. Der Preis für die erſten Kartoffeln, die vor
läufig noch ein r Leckerbiſſen ſind, ſtellt ſich auf 30 Pfg.
für das PfundS Gräfenthal, 10. Juni. (Teurer Kuchen.) Eine
vürgerliche Gaſtwirtſchaft hier hatte ihren Gäſten ſelbſtge
backenen Aſchkuchen vorgeſetzt, der, wie die eingeforderte Probe
ergab, in ſeiner Zuſammenſehung den geſetzlichen
Beſtimmungen nicht ganz entſprechend war.
Dafür ging ihr ein Strafgzettel über 62 Mark zu.

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
Leopoldshall, 10. Juni. (Tödlicher Unfall.) Aufdem Fabrikgrundſtück der Chemiſchen Fabrik „Concordia“ hier

ſtürzte der Maurer Andregs Stein bei Reparaturarbeiten
von einem Schornſtein ab. Er brach das Genick und war
alsbald tot. Er iſt ſeiner vor 8 Wochen verſtorbenen Frau ſehr
r et den Tod gefolgt. Ein Sohn des Verunglückten befindet

im Felde.
Lindau, 10. Juni. (Die leidige Ungrt der Ju

gen d) an den Maſten der elektriſchen Starkſtrom-
leitung emporzuklettern, hat hier wieder ein Opfer
gefordert. Der acht jährige Sohn des im Felde ſtehenden
Arbeiters Müller war an einem ſolchen Maſte hochgeklettert
und hatte die Drähte berührt. Durch den Starkſtrom ſchwer
verbrannt und, gelähmt ſtürzte er zu Boden. Manbrachte den Knaben ſofort ins Zerbſter Krei.Skrandenhaus, doch

beſteht wenig Hoffnung auf Erhaltung des Lebens.
Treſeburg, 10. Juni. (Revolverattentat eines

Trinkers.) Der Gaſtwirt Bielert von hier, Jnhaber des
am Ausgang des Dorfes nach Allrode gelegenen Bielertſchen
Logierhauſes, hat am Dienstag abend aus einem Revolver auf
ſeine Ehefrau geſchoſſen. Bielert iſt, wie die „Halb. Ztg.“ ſchreibt,ein dem Trunke ſtark ergebener Menſch, der ſchon ſeit langem
mit ſeiner Familie in Unfrieden lebt. Als ſeine Frau mit einer
anderen Frau vor einem Nachbarhauſe ſtand, get ſie ihr Mann
ins Haus; dieſem Rufe folgte ſie nicht gleich; B., darüber erboſt,gab dann einen Schuß auf ſeine Frau ab. Der Schuß ging in
die Hüfte, wo die Kugel ſtecken blieb. Die Verletzte wurde, nach
dem ihr von einem dort weilenden Arzt die erſte Hilfe geleiſtet
e war, nach dem ſtädtiſchen Krankenhauſe in Blanken-

übergeführt. Bielert wurde verhaftet und in das Kreise in Blankenburg eingeliefert.

Zur Frage der Maſſenſpeiſung
Nach Unterredungen mit den Leitern Großberliner

Gemeinden
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

I.

Die auf dem Gebiete der Volksernährung jetzt ſeit
Wochen im Vordergrunde der öffentlichen Erörterung
ſtehende Frage der „Maſſenſpeiſung“ iſt bekanntlich
kein neuer Gedanke. Schon ſeit Jahrzehnten hat in
Berlin, wenngleich in immerhin beſchränktem Umfange, die
Einrichtung einer der militäriſchen ähnlichen Maſſen
ſpeiſung auch für die minderbemittelte Zivilbevölkerung
beſtanden

Die Berliner Volksküchen“, als Einrichtungeines gemeinnützigen Vereins ins Leben gerufen, haben
gerade in dieſen Tage ihr 50jähriges Beſtehen in
einer beſonderen Jubiläumsfeier feſtlich begangen, und es
iſt bei dieſer Gelegenheit erneut darauf hingewieſen wor-
den, daß ſie im HKriegsjahr 1866 zu dem Zwecke
begründet wurden, um für die bedürftigen Familien der
Feldzugsteilnehmer eine wirtſchaftliche Wohlfahrtsein-
richtung zu bilden, indem man ihnen eine mit beſter Aus
nutzung der Lebensmittel zubereitete, billige und nahrhafte
Koſt bieten wollte.

Man hätte nun eigentlich erwarten können, daß auch
im jetzigen Kriege der Gedanke, die Maſſen
ſpeiſung nach dem durch ein halbes Jahrhundert bewährten
Muſter der „Volksküchen“ in einem durch die wirtſchaft
lichen Verhältniſſe gebotenen Umfange zu fördern, von
Anfang an ſich allgemeiner hätte bemerkbar machen
ſollen, um ſo mehr, als man diesmal durch den engliſchen
Aushungerungsplan von vornherein darauf hin-
gewieſen wurde, rechtzeitig alle Maßnahmen in Er-
wägung zu ziehen, die geeignet erſchienen, ſeine Durch
führung zu vereiteln.

Merkwürdiger Weiſe aber ſtand ſogar, als ſchon
faſt alle Lebensmittelpreiſe eine für immer weitere Kreiſe
der Bevölkerung beinahe unerſchwingliche Höhe der
Teuerung erreicht hatten und die ausreichende Er
nährungsmöglichkeit für viele aus dieſem Grunde immer
ſchwieriger wurde, noch nicht einmal die Erörterung
einer allgemeinen Volksſpeiſung auf der Tagesordnung der
öffentlichen Beſprechungen. Und ſelbſt ſeit mit jenem
Uebelſtande auch die Knappheit aller hauptſächlichen
Lebensmittel von keiner Seite mehr beſtritten wird, hat
man ſich an den leitenden Stellen leider nur allzu lang
ſam und ſchwerfällig dazu entſchließen können, unter den
endloſen „Erwägungen“ über das Volksernährungs-Problem
auch dem hier und da ſchon lange aufgetauchten Gedanken
einer umfangreicheren Maſſenſpeiſung endlich einmal näher-
zutreten.

Erſt nach jetzt faſt zweijähriger Kriegsdauer haben vor
wenigen Wochen die Kommunalverwaltungen einiger Groß
ſtädte zu dieſer Frage Stellung genommen, wobei jede nach
ihrem Gutdünken die verſchiedenſten Möglichkeiten der
Löſung des großen Rätſels verſucht, ſo daß
man aus dem Fühlen und Taſten, über das Studieren und
Probieren eigentlich auch da, wo überhaupt wenigſtens
ſchon etwas geſchieht, noch mit recht hinausgekommen iſt.

Jn Großberlin hat ja ſchon gleich nach Oſtern d. J.
der öſtliche Vorort Lichtenberg mit ſeinem von jeher
als hervorragenden kommunalen Verwaltungsbeamten
rühmlichſt bekannten Oberbürgermeiſter Ziethen
zuerſt damit begonnen, auch in dieſer brennenden Tages
frage mit entſchloſſener Tat voranzugehen und mit der
Einführung vorläufig einiger fahrbaren Gemeinde-
küchen, der ſog. „Gulaſchkanonen“, wenigſtens den
dringenſten Bedürfniſſen einer ſehr großen Anzahl minder-
bemittelter Familien näch kräftiger und billiger Mittags-

koſt vorläufig zu genügen.

Nachdem dann unmittelbe darauf der Miniſter
des Jnnern durch ſeine Erlaſſe ebenfalls die Maſſen
ſpeiſung dringend empfohlen hatte, find nun auch
die meiſten übrigen Großberliner Gemeinden dazu über-
gegangen, dieſer Frage näherzutreten und ſie wie z. B.
Neukölln und Schöneberg ſchon teilweiſe zur
Ausführung zu bringen, wobei Neukölln das Lichtenberger
Verfahren nachahmte, während Schöneberg ſich ihm nicht
angeſchloſſen hat. Andere Vororte dagegen, wie z. B.
Charlottenburg, ſind noch immer mit den „Vor-
bereitungen“ beſchäftigt oder befinden ſich, wie Wilmers-
dorf, gar erſt im Stadium fortgeſetzter „Erwägungen“i Unſchlüſſigkeit, welcher Nachbargemeinde man folgen

Auch der Präſident des neuen ſog. Kriegs
ernährungsamtes“ hat ja erfreulicher Weiſe ſofort
die „Förderung der Maſſenſpeiſung“ als eine ſeiner Haupt
aufgaben betrachtet, und man wird nach den bereits be
gonnenen Beratungen ſeines Vorſtandes über dieſe Frage
hoffentlich recht bald durch beſtimmte Beſchlüſſe
erfahren, welche Maßnahmen von dieſer Stelle aus dem
nächſt getroffen werden ſollen, um überall im ganzen Reichs
gebiet gleichmäßig die weitere Ernährung des deutſchen
Volkes ſicherzuſtellen und damit die der neuen Behörde als
„Volksernährungsamt“ zufallende Aufgabe erfolg-
reich zu löſen.

Jn der Provinz nimmt man deshalb zwar be-
greiflicher aber recht bedauerlicher Weiſe! in den meiſten
ſtädtiſchen Verwaltungen vorläufig noch eine abwar-
ten de Haltung ein, um nicht etwa allzu „übereilt“ mehr
oder weniger koſtſpielige Einrichtungen zu treffen, die
vielleicht nach einiger Zeit auf höhere Anordnung teilweiſe
wieder aufgehoben und durch andere erſetzt werden müſſen.
Selbſt wenn aber das neue Reichsamt nur den Beſchluß
faſſen ſollte, die Einführung der Maſſenſpeiſung über-
haupt allen größeren Städten zur Pflicht zu machen
und die Art ihrer Durchführung den einzelnen Gemeinden
zu überlaſſen, ſo glaubt man bei den meiſten Kommunalver-
waltungen zzunächſt doch bis dahin noch vorſichtig die von
anderen Gemeinden gemachten Erfahrungen ſammeln und
erſt dann vom Guten das Beſte wählen und das bewährteſte
Verfahren für die eigene Bevölkerung einführen zu müſſen.

An ſolchen Orten freilich, wo bei der jetzt täglich
dringender werdenden Forderung, endlich einmal
überhaupt etwas zu tun, um die mit der zunehmen-
den Knappheit der Lebensmittel je länger deſto mehr der
Gefahr einer dauernden Unterernährung
ausgeſetzte Bevölkerung vor ſolcher wirkſam zu ſchützen
dieſes kommunagale Pflichtbe wußtſein noch
nicht ganz eingeſchlummert iſt, dürfte man viel-
leicht doch lieber von der an ſich lobenswerten deutſchen
Gründlichkeit und oft daraus entſpringenden, weniger er-
freulichen behördlichen Schwerfälligkeit nunmehr zu etwas
ſchnellerer Entſchließung gelangen und ſchon auf Grund der
bis jetzt anderswo vorliegenden Erfahrungen zu ſchnel-
lem, energiſchem Handeln ſich bereit finden
laſſen, eingedenk des auch für jede HKommunalver-
waltung immer wieder beherzigenswerten Wortes:
„suprema lex salus publica!“ Die öffent-
liche Wohlfahrt ſei höchſtes Geſetz!

Poſt und Eiſenbahn
Poſtſcheckkonto

Jm Reichspoſtgebiet iſt die Zahl der Poſtſcheckkunden Ende
Mai 1916 auf 120 280 geſtiegen. (Zugang im Mai 1977.) Auf
den Poſtſcheckrechnungen wurden im Mai gebucht 2422 Millionen
Mark Gutſchriften und 2437 Millionen Mark Laſtſchriften. Bar-
geldlos wurden 2723 Millionen Mark des Umſatzes beglichen.
Das Geſamtguthaben der Poſtſcheckkunden betrug im Mai durch
ſchnittlich ts00 Millionen Mark. Jm Ueberweiſungsverkehr m
dem Auslande wurden 6,1 Millionen Mark umgeſetzt.

(Nachdruck verboten.)

Kuf märkiſcher Erde
29]) Roman von Hanns von Zobeltitz

Frau von Oſchitz bewohnte dasſelbe kleine Hous in
der Tiergartenſtraße, das der verſtorbene Geheime Rat vor
einem Vierteljahrhundert gekauſt hatte. Rechts nach der
Bendlerſtraße zu war vor wenigen Jahren ein dreiſtöckiges
Mietshaus entſtanden, links eine große Villa aufgeführt
worden. Dazwiſchen ſtand das graue Häuslein, das noch
aus der kurfürſtlichen Zeit ſtammte und einſt ein Luſt-
ſchlößchen geweſen ſein ſollte; ein tiefer Vorgarten ſchied
es von der Straße; dahinter dehnte ſich ein noch größerer,
wenig gepflegter Garten bis zum Landwehrgraben. „Meine
Jnſel“ nannte Tante Oſchitz ihren Beſitz manchmal, und er
war wirklich wie ein abgeſchiedenes Stückchen Erde. Wenn
Helene in der ungeheuerlich tiefen Fenſterniſche ſtand, in
der ein ganzer Schreibtiſch Platz gefunden hatte, und in
den Garten hinausſah, konnte ſie denken, daß ſie in Rohl-
beck wäre. Der Lärm der Stadt drang nicht bis hierher,
die weite, von hohen Bäumen umrahmte Raſenfläche glich
einer Wieſe, und ſogar eine Stallung fehlte nicht. Die
Pferde freilich hatte Tante Marianne bald nach dem Tode
ihres Mannes abgeſchafft. „Das Geld, das ſie freſſen, kann
ich beſſer verwenden.“

Die kleine, zarte Dame ſollte einſt eine Schönheit ge
weſen ſein. Heute ſah man wenig davon. Das Geſicht
war mit Fältchen überſät, vor der Zeit gealtert. So hieß
ſie in der Familie die alte Tante Oſchitz und war doch
noch gar nicht ſo ſehr alt. J Helene wußte das: Mutter, die
immer gern den Jahren anderer nachrechnete, hatte oft
genug davon erzählt: Marianne Hackentin war Hofdame
bei der Prinzeſſin der Niederlande geweſen, hatte unge-
zählte Körbe ausgeteilt und erſt mit dreißig und einigen
Jahren, als ſie „längſt aus dem Schneider heraus war“,
wie Mama das ausdrückte, den Geheimrat erhört
„Matthät am letzten“. Der einzige Sohn aber, Harro, war
ſiebzehn. Alſo hatte Tante Marianne etwa die Fünfzig er-
reicht. Helene kam ſie vor wie eine Greiſin. Und die
kleine, ſchwächliche Frau wußte ſich, bei aller Güte, auch den
Reſpekt einer Greiſin zu wahren. Selbſt dann, wenn man
manchmal gern über ſie gelacht hätte.

Einſt, erzählte man in der Familie. ſollte Tante
Oſchitz ſehr lebensluſtig geweſen ſein. Mit ihrer Ver

war eine Veränderung Weſens einge raſten an den hohen

treten, über die ſogar der Rackower, ihr Jugendfreund, noch
heute den Kopf ſchüttelte; ſeit ſie Witwe war, lebte ſie
faſt ganz weltabgeſchieden. Nur ihrem Harro und ihren
guten Werken; allenfalls noch ihrer Porzellanſammlungobwohl ſie jeden Groſchen, den ſie dafür ausgab, eigentlich
als Sünde betrachtete. Sie war ſehr fromm. Die Landes-
kirche genügte ihr nicht, und ſie hatte ſich einem kleinen
Kreiſe ähnlich gerichteter Seelen angeſchloſſen, die der

Paſtor Müller um ſich verſammelte. Ein Geiſtlicher, der
auch aus der Landeskirche ausgeſchieden war. „Tränen
Müller“ hieß er unter den Ketzern Berlins, denn in ſeinen
Konventikeln ſollten die Tränlein fließen wie Bächlein
auf den Wieſen.

Als Tante Oſchitz zum letzten Male in Rohlbeck ge-
weſen war, hatte ſie ein gewaltiges Ringen mit dem alten
Heckſtein gehabt. Seitdem ſtreckte der, ſobald die Rede
auf ſie kam, immer abwehrend beide Hände aus: „Hacken-
tin, verſchone mich bloß mit der Oſchitzen. Die iſt mir
über.“ Und dazu lachte der „dreimal geſottene Rationaliſt,“

ſo hatte ſie ihn genannt, bis er nicht mehr konnte.
Uebrigens mußte Helene dem „Tränen-Müller“

eigentlich dankbar ſein. Das Zünglein, ob Tante
Marianne ſie auf längere Zeit aufnehmen wollte, oder
nicht, hatte anfangs ein wenig geſchwankt, aber er hatte
für ſie entſchieden. Der ſchöne Mann liebte die „Schön-
heit der Kreatur“, wie er es ausdrückte. Als er ſich an
einem der erſten Abende einfand, hatte Helene das Zimmer
verlaſſen wollen, um nicht zu ſtören. Da war er auf ſie
zugekommen, hatte ſeine weißen, weichen Hände ſanft auf
ihre Schultern gelegt, ſie auf den Stuhl niedergedrückt und
mit ſeiner unendlich milden Stimme geſagt: „So bleiben
Sie doch, liebes Kind. Jch ſehe Sie ſo gern an.“ Und
außerdem liebte er die Muſik, ſogar die weltliche. Von
ihm zuerſt hörte ſie vom trefflichen Grell, dem Direktor
der Singakademie, und vom Steryſchen Geſangverein.

Es war ſehr ſtill auf einſamen Jnſel. Tante
Marianne liebte die tiefſte Rühe um ſich her. Die Dienſt-
boten ſchlichen auf Filzſohlen und flüſterten nur. Sogar
Harro war auf dieſe Stille hin erzogen, er ſprach im Hauſe
immer vorſichtig und gedämpft. Und doch ſprühte dem
blonden Gymnaſiaſten das helle Leben, ja der Uebermut
aus den blauen, glänzenden Augen. Manchmal, wenn er
mit Helene im hinteren Garten ſpazieren ging, rief er
plötzlich laut: „Laß uns laufen! Um die Wette laufen!
Bis uns der Atem ausgeht!“

entlang bis zum Land
Das taten ſie dann. Sie

Sünde ilts Ende

wehrgraben und wieder zurück, bis ſie wirklich nicht mehr
konnten und ſtehen bleiben mußten, mit roten Wangen
a jagenden Pulſen. „Ah, war das ſchön! War das

ön!“
„Ein Prachtjunge, der Harro! Man muß ihn gern

haben!“ dachte Helene dann. „Wer weiß, ob ichs ohne ihn
ſo gut aushielte auf der einſamen Jnſel?“

Denn Tante Oſchitz hatte auch ihre „Mucken““. Sie
tyranniſierte auf ihre milde Art das ganze Haus und alles,
was darin war.

„Nimm dich in acht vor Tante Marianne!“ hatte Wil-
helm bei der Ueberſiedlung geſagt. „Es hat manchem nicht
gut getan, mit ihr Kirſchen eſſen zu wollen.

Dabei ſtanden ſich eigentlich gerade der Bruder und
Tante Oſchitz merkwürdig gut. Manchmal ſaß Wilhelm
wohl eine Stunde und länger bei ihr allein. Manchmal
hörte ſie faſt andächtig zu, wenn er von ſeinen Projekten
ſprach. Manchmal freilich ſtrich ſie ihm auch eine bittere
Wahrheit fingerdick aufs Brot. Gleich in den erſten Tagen
einmal. Da hatte er ihr im Auftrag von Vater von der

Penſion geſprochen, die der für Helene bezahlen wollte.
„Nein, mein lieber Wilhelm, Geld nehme ich nicht.

Der Rittmeiſter hats nicht dazu, wird ſchon ſeine Mühe
haben, das fündhaft ſchwere Geld für den Unterricht auf
zubringen. Jn Rohlbeck konnte man ja nie rechnen, hat
immer nur depenſiert. So iſts denn da i immer weiter bergab
gegangen.“ Sie ſagte es, die Hände im Schoß gekreuzt,
Don ſanfter Stimme, die aber einen eigen beſtimmten Klang

e.

h gharſam genug haben Vater und Mutter, weiß Gott
e doch den lieben Gott aus dem Spiel. Ja, ſpar-

ſam haben ſie gelebt, aber wirtſchaſten konnten ſie nicht.
Damit ſind ſie bei aufgepritſchten Brotſuppen und Braun
bier auf den Hund gekommen. Jch habs doch noch erlebt,
als deine Mutter ihr letztes Väterliches ausgezahlt bekam.
Dreißigtaufend Taler waren es, und in zwei Goldtönnchen
iſts in Rohlbeck angekommen. Was haben ſie damit ge
macht? Die Tönnchen unter ihre Betten geſtellt, und wenn
jemand Geld brauchte, dann langte er hinein. Wenn ichs
nicht beſchwören könnte, würde ichs ſelber nicht glauben.
Nicht 4 angelegt, nichts nichts! Einfach auf
gebraucht, bei Waſſerſuppen und Braunbier. Und dabei
iſt Heinersdorf verkauft worden, und Grunow mußte ver
kauft werden. Es iſt eigentlich gar nicht auszudenken.



Die Verfütterung von grünem Roggen
Ueber die Verfükternung von grünem Rog-

e e e e e eBlätter, r e e e tie

Zur Sicherung Brotverſorgung deutſchen Volkes
beſteht bekanntlich das Verbot des Verfütterns von Roggen
Vieke von ihrer 191 der Kornernte
Mengen als S zurück und ſäten im Herbſt die Aecker
damit ein. Korn üppig aufwächſt, in

das frei
weil ſie it rechnen, im eHrbſt 1916 die In teuer
werden. Es iſt alſo im Herbſt 1915 eine Menge Brot unter
reren falſcher Tatſachen der Volksernährung entzogenW birgt der gen ſi d
Roggens zu Verfütterungszwecke ahr inNachteil der Volksernährung e dide e eine r
liche Einbuße erleidet, wenn W rt ein Verbot der Grün-
fütterung mit Kornſaat erlaſſen w Den maßgebenden Behörden iſt Anzeige erſtattet worden mit der Aufforderung, dem

Unfug ein Ende zu machen.
Wenn es gilt, den verhaßten „Agrariern“ etwas am

Zeuge zu flicken, pflegt ja gewiſſen Zeitungen ſozuſagen
jedes Mittel recht zu ſein. So ſchamloſe Verleumdungen
der Landwirtſchaft, wie in den vorſtehenden Ausführungen
enthalten ſind, dürften aber trotzdem in der Tagespreſſe
bisher nur höchſt ſelten zu finden geweſen ſein. Weiß doch
jeder, der mit den einſchlägigen Verhältniſſen auch nur
einigermaßen vertraut iſt, daß in weiten W w des
Deutſchen Reiches ſtets Roggen angebaut wird, deſſenBeſtimmung von vornherein darin beſteht,
in grünem Zuſtande abgefüttert zu werden. Derartiges pflegt, wie uns von zuſtändigſter Seite
mitgeteilt wird, im beſonderen auch in den Provinzen
Starkenburg und Rheinheſſen des Großherzogtums Heſſen
ſowie in der bayriſchen Pfalz der Fall zu ſein. Dort pflegen
namentlich die Kleinbetriebe alljährlich etwas Roggen aus
zuſäen, um ihn in grünem Zuſtande zu ver-
füttern und die freigewordenen Flächen
mit Kartoffeln oder Dickwurz von neuemzu beſtellen. Die zuſtändigen Behörden wiſſen das
auch ganz genau. Sie haben es jedoch nicht für angezeigt
erachtet, die Verwendung von Roggen zur Beſtellung von
Grünfutter zu verbieten. Dies wäre allerdings auch ein
großer Fehler geweſen. Sind doch die geringen Roggen-
mengen, die dadurch der Volksernährung erhalten worden
ſein würden, für dieſe ohne jeden Belang. Außerdem
liefert aber der Roggen im Frühjahr das
allererſte Grünfutter, deſſen Fehlen gerade beider jetzigen Futterknappheit ſich für die in Frage kommen-
den hand wirtſchaftlichen Betriebe in überaus unliebſamer
Weiſe bemerkbar gemacht und zweifelsohne auch einen
keineswegs günſtigen Einfluß auf deren Milch-
erzeugung ausgeübt haben würde. Gegen die über-
mäßige Verfütterung von grünem Roggen ſchützt aber
ſchon die Bundesratsverordnung vom 20. Mat 1915, welche
die Landeszentralbehörden oder die von dieſen beſtimmten
Behörden ermächtigt, das Abmähen und Verfüttern von
grünem Brotgetreide genehmigungspflichtig z u
machen. Von dieſer Befugnis iſt unter anderem auch im
Großherzogtum Heſſen Gebrauch gemacht worden. Dort
haben die Gemeindebehörden von den Kreisämtern die An-
weiſung erhalten, die Verfütterung von grüner Brotfrucht
nur dann zu geſtatten, wenn dieſe ausſchließlich zu dem
Zwecke und nicht in größerem Umfange als in früheren
Jahren angebaut worden iſt.

Jn Preußen iſt man, wie im Anſchluß hieran bemerkt
werden möge, dem praktiſchen Bedürfnis weiter entgegen-
gekommen, als im Großherzogtum Heſſen. Die beteiligten
preußiſchen Miniſter haben durch gemeinſamen Erlaß vom
23. Mai 1915 den Landratsämtern und Stadtmagiſtraten
die Befugnis erteilt, die Abfütterung von grünem
Brotgetreide zu verbieten. Vor dem Erlaß
eines ſolchen Verbotes ſoll aber ſtets erſt ſorgfältig geprüft
werden, ob nach Lage der Verhältniſſe ein Bedürfnis hier-
nach überhaupt als vorhanden zu erachten iſt. Für die
Bewilligung von Ausnahmen von dem Verbote ſind die
Ortspolizeibehörden zuſtändig. Dieſen hat hier-
bei als Richtſchnur zu dienen, daß vor allem die Ver
fütterung von ſolchem Brotgetreide, welches von vornherein
zur Verwendung als Grünfutter beſtimmt und dement-
ſprechend beſonders ſtark gedüngt und dicht eingeſät bezw.
im Gemenge mit anderen Futterpflanzen angebaut worden
iſt, unter keinen Umſtänden verhindert werden darf. Auch
die Abfütterung desjenigen Roggens, welcher zwar zur
Körnergewinnung beſtimmt geweſen, aus irgendwelchen
Gründen aber allzufrüh zum Lagern gekommen iſt, hält
der betreffende Miniſterialerlaß nicht nur für zuläſſig, ſon
dern ſogar für notwendig.

Kurorte und Reiſen
Zur Hebung des Sommerreiſeverkehrs nach öſterreichiſch

tingariſchen Bade, Kur und Sommeraufenthaltsorten ſollen nun
r im Einvernehmen mit den zuſtändigen militäriſchen Behör
a Erleichterungen für die Paßbeſchaffung eintreten. Di
Paßbehörden ſind angewieſen worden, für die Erteilung vonReiſepäſſen für dieſe Zwecke die Begründung einer ſommerlichen

rei als r ansuſehen, wenn im übrigen e

Wetterbericht

e ein Fewitterbeglettang, aufgetreten werth Jm fielen
nenne Mengen nur in den ſowie nordweſtnswertere

etsteil Die Temperatur, welche 25 überſchritt,er geſunfen. n für Sonntag: Meiſt
heitxx. iwockem. wärmer.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 11. Juni.

Der Dank der Schifſsbeſatzung für Liebesgaben

Aus dem Briefe des Kommandos S. M. S. „Prinz-
regent Luitpold“ in Wilhelmshaven:

„Das Kommando hat die Geldſendungen von 21420 Mk.,
ſowie 188 Liebesgabenpakete erhalten. Sie haben damit dem Schiff

beſondere Freude bereitet, und es iſt mir ein Beeine gan
dürfnis, en für Jhre Freundlichkeit im Namen der Beſatzung
meinen herzlichſten Dank auszuſprechen.

Jch möchte Sie bitten, im Jntereſſe der Allgemeinheit,unſer Schiff nicht allzu reichlich gubedenken.“

Automnatenſchwindel
e Klagen gegen die Automatenſchwindelfirmen, insbeſondere e r w. r Bayern ihren Sitz

haben, wollen kein Ende nehmen. Es muß wiederholt darauf
hingewieſen werden, daß die Verträge dieſer Firmen faſt durch
weg. gegen die guten Sitten verſtoßen, weil ſie unter Vor
ſpiegelung falſcher Tatſachen und unter Ausbeutung der Ge
ſchäftsunerfahrenheit der Beſteller, die ſich meiſt aus Klein
krämern und Handwerkern auf dem flachen Lande zuſammen
ſetzen, zuſtande kamen, und weil die Automaten wie die Waren

Zahlreiche Urteile ſtehen der
der Schwindelfirmen in

woraus ſich die
immer gewarnt werden, ſich durch Reiſende
dieſer Schwindelfirmen betören oder, falls man bereits heveiniſt, ſich durch die ſtets recht ſcharf gehaltenen Schreiben
der Firmen einſchüchtern und zur weiteren Abnahme und
Zahlung bewegen zu laſſen. Man laſſe ſich auch nicht irre führen
durch das ſcheinbare beſondere Entgegenkommen“, welcheseinige Firmen jetzt während des Krieges ihren Opfern bezeugen,
indem ſie ſich bereit erklären, die Betrogenen von der Waren
abnahme während des Krieges zu entbinden unter der Bedin
gung, daß nach Friedensſchluß die rückſtändigen Füllungen ab
genommen werden müſſen. Dieſes Angebot liegt weniger im
Intereſſe der Beſteller als e im Jntereſſe der Schwindel-
firmen ſelbſt, da es natürlich heute für ſie mangels der vor-
handenen Rohſtoffe überaus ſchwer fällt, die zu liefernden
Waren in gleicher Art und Güte und zu den gleichen Preiſen
wie in Friedenszeiten zu beſchaffen. Man möge ſich auch nicht
betören laſſen durch das Angebot der Firmen, ſich in eine Ab-
änderung der Verträge dahin einzulaſſen, daß Waren nach einer
beſonderen „Zirkularofferte“ bezogen werden können. Fallen
die Opfer auf ſolches „Entgegenkommen“ herein, dann ver-
ſchlechtern ſie nur ihre Rechts und Prozeßlage, worauf es die
Firmen nur abgeſehen haben. Dieſe Opfer laufen Gefahr, daß
ihnen demnächſt entgegengehalten wird, ſie hätetn ja dadurch,daß ſie ſich nachträglich auf Abänderung eingelaſſen hätten, die
anfangs anfechtbaren Verträge beſtätigt. Die Beſteller mögen
alſo ſofort für eine Klärung ihrer Verhältniſſe gegenüber den
Firmen Sorge tragen. Die Bemittelten mögen ſich unverzüglich
an einen Anwalt wenden; die Minderbemittelten erhalten von
der ſtädtiſchen Rechtsauskunftsſtelle zu Halle
a. S., Schmeerſtraße 1, Eingang Verſicherung s-am t Rat und Auskunft. Sprechſtunden: Mittwoch nachm. von
2——5 Uhr, Donnerstag vorm. von 84—1214 Uhr, Freitag vorm.
von 844 1216 Uhr.

Des pfingſtfeſtes wegen erſcheint die nächſte
Nummer dSer Halleſchen 5eitung Dienstag früh.

Vermiſchtes
Romannamen in der Picardie,

Ein Kulturhiſtoriker, der in franzöſiſche Gefangenſchaft ger
ſpäter aber ausgetauſcht wurde, ſchreibt der „Fkftr. Ztg.Schwerverwundeten brachten die Franzoſen mich in die Sieg

di e, und zwar in eines jener Dörfer, in denen man nichts findet,

in der Umgebung wandelten Deren mit alten, völlig

unbekannten Romannamen einher. Es gelang mir in einem
einzigen Dorf ſämtliche Namen der Romanfiguren der Made
moiſelle de Scuderi aufzuſpüren. Da gab es alte Frauen,
deren Vorname Oriane, Philominte, Celanire, Philoxene,
Arſinone, Jsmerie, Jaquartine lauteten; Greiſe und alte Schäfer,
die auf den Namen Caloander, Poſtel, Boitron und Telamir hör-
ten: alles Phantaſienamen der Mademoiſelle de Scuderi. Wie ſich
dieſe aller Welt unbekannten Namen hier bei den Kuhhirten,
Schäfern und Winzern grhalten hatten, war mir zuerſt ein Rätfel;
mit Eifer ging ich daran, es zu löſen.

Der ſteinalte Bürgermeiſter des Ortes war freundlich zu mir
als einem ehrenvoll Verwundeten. Jch humpelte deshalb oft zu
ſeiner Tür, und da ich das Franzöſiſche ſo geläufig wie meineMutterſprache veherrſchte, plauderken wir viel zuſammen. Auch
er hieß Coloander, wie einer der Seuderiſchen Haupthelden.
Er erklärte mir, es ſeien die Namen alter, Heiligender Gegend. Da dies völlig ausgeſchloſſen ſchien, bat ich ihn,
mir zu geſtatten, in ſeiner die alten Kirchen
bücher, die er als Maire jetzt in Gewahrſam hatte, durch

dürfen. Dabei klärte ſich das Geheimnis auf: Faſt00 Ja hindurch waren die Dörfer dieſer Gegend im Beſitz
einer gräflichen, am Hofe des franzöſiſchen Königs tonangebenden
Familie, zu der die Scuderi freundſchaftliche und verwandt
ſchaftliche Beziehungen unterhielt. Da es zu jener Zeit in ganz
Frankreich Brauch war, daß der grundbeſitzende Adel ſeine
Bauern, Winzer und Tagelöhner nach Gutdünken verheivatete
und den Kindern dieſer Ehen mit angemeſſenen Taufgeſchenken
auch die Namen gab, ſo war es ein Leichtes für den in ſchranken
loſer Willkür verfügenden Adel, dieſe verrückten Romannamen
ins Volk zu bringen. Das Volk aber glaubte ſich dadurch ausge
zeichnet; ſo erklärt es ſich, daß die Phantaſienamen der Scuderi
von Geſchlecht zu Geſchlecht bis auf unſere Zeit vevrerbt wurden,
obwohl ihre literariſche Originale ſich längſt überlebt haben.

Allerlei Luſtiges
In unſerem Unterſtand „Zum e war, wie das derMünchner ſo nennt, eine „richtige Blaſ'n“. Jmmer gab es eine

Gaudi und ein Halloh. t war beſonders unſer „Kompagnie-
Viech“, der Hirſchthaler Maſſi, der ſich in allen möglichen Ülke
reien hervortat. Neulich aber e er von einer Patrouille zu
rück; mit tiefbekümmerter Miene erzählte er, der ebenfalls ſehr
beliebte I rfiger L. ſei vor dem Feind geblieben. Allgemei
nes Bedauern und Erzählen von verſchiedenen Charaktereigen-
ſchaften des Gefallenen.
der d D. i die Türe des Unterſtandes auf und herein tritt

e inert der Maxi ſeinen Kameraden zu. „Tengt's
e r Er woaß ja no gar net!“

Börſen und Handelsteit
Mitteldentſcher Braunkohlenmarkt im Mai 1916

e ei ei erhalg rjahr W ein Briketts und

Wilhekma in Magbeburg, en Allgemeine Verſicherungs. A.G.

S en n teien u er von 1 508 183 Mark (1087 256 Mk.), in der Transpoci-
und Ausloſungsverſicherung v ein Verluſt von 836 822 M.
(234 066 Mk.) ergeben. In der Lebensverſicherung iſt ein Ueber
r von 2 820 656 Mk. (2 609 153 Mk.) erzielt worden. Von
dieſem Betrage werden 2 256 525 Mk. (2 087 322 Mk.) der Gewinn
anteil-Reſerve für die mit Anſpruch auf Dividende Verſicherten
überwieſen. Jn der kleinen Lebensverſicherung v und
Sterbekaſſenverſicherung) hat ſich ein Ueberſchuß von 1 271 018
Mark (1 352 173 Mk.) ergeben. g. Verſicherten werden in dieſem
Jahre rund 94 Prozent (i. V. 89 Proz.) mit 1 192 105 Mk.
(1 202 285 Mk.) zugewendet. Der Reingewinn ſtellt fich auf
1718 249 Mk. (wie i. V.). Die Dividende beträgt wieder
105 Mk. für die Aktie gleich 35 Proz. Die Gewinnprämienein-
nahme belief ſich im Jahre 1915 auf 28,64 (30,80) Mill. Mk., die
Kapitalerträge auf 6,45 (5,92) Mill. Mk. Der Beſtand an Lebens
verſicherungen ſtellt ſich Ende 1915 auf 340,56 (360,33) Mill. Mark.

Markktberichte
Chicago, 9. Juni. Weizen: Juli 107* Septbr. 109 MaisJuli 71 Srgere h Schmalz Juli 12581 Septbr. 12,65

ork: Ful 21 S r. 21,40 Nipren: Juli 12,471 Septbr.duſt 5 Seit 385
New Hork, 9. Juni. Weizen: Juli Septbr. Wint

weizen: 119,. Weizen Nr. i northern: 125 Mais loko:
Mehl Zucker zentrifugal Kaffee Rio Nr. 7 9 T. B.

Letzte Telegramme
Die Lebensmittelverſorgung der Fremden in Bayern

München, 10. Juni. Jn einer Beſprechung im Miniſterium
deß Jnnern mit den Vertretern der größeren bayriſchen Städte
über die Frage der Volksernährung wurde auch die Frage der
Lebensmittelverſorgung der Fremden beſprochen, die ſich voraus
ſichtlich in dieſem Sommer in geſteigerter Zahl in Bayern aufhal
ten werden. Allſeits wurde dabei der Ueberzeugung Ausdruck ver-
liehen, daß ihre Verſorgung in Bayern nur dann gelingen werde,
wenn es möglich ſein ſollte, von den Zentralſtellen in Berlin vder
den Heimatſtädten dieſer Sommerfriſchler Lebensmittel zu dieſem
Zwecke zugeteilt zu erhalten.

Zur Präſidentſchaftswahl in den Vereinigten Staaten
Chicago, 10. Juni. Die republikaniſche Konvention

hat ſich bis morgen vertagt. Auch die fortſchrittliche Kon-
vention vertagte ſich, ohne etwas getan zu haben. Die
Führer erklärten, daß das Komitee während der Nacht
etwas unternehmen werde, um eine Annäherung der ver-
ſchiedenen Parteien zuſtande zu bringen.

Amerikaniſche Sozialiſten lehnen ab
Amſterdam, 10. Juni. Die „Agence Havas“ meldet aus Nen

Vork: Die ſozialiſtiſchen Parteien Amerikas beſchloſſen, ſich n ich
r dem ſozialiſtiſchen Kongreß zu beteiligen, der am 36. Juni

abgehalten werden ſoll. Man ſei der Anſicht, daß derAugen noch nicht gekommen ſei, um über Frieden zu
reden.

d

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 10. Juni 1916.
Weſtlicher Kriegsſchaupkatz

Auf dem Weſtufer der Maas wurde die Be-
kämpfung feindlicher Batterien und Schanzanlagen wir-
kungsvoll fortgeſetzt.

Oeſtlich des Fluſſes ſetzten unſere Truppen
die Angriffe fort. Jn hartnäckigen Kämpfen wurde der
Gegner auf dem Höhenkamm ſüdöſtlich des Forts Donau
mont, im ChapitreWalde und auf dem Fumin-
Rücken aus mehreren Stellungen geworfen. Weſtlich der
Feſte Vanrx ſtürmten bayeriſche Jäger und vſtpreußiſche
Jnfanterie ein ſtarkes feindliches Feldwerk, S mit einer
Beſatzung von noch über 500 Mann und 22 Maſchinen
ſehr in unſere Hand fiel. Die Geſamtzahl der ſeit
dem 8. Juni gemachten Gefangenen beträgt 28 Offiziere und
mehr als 1500 Mann.

Auf dem Hartmannsweiler-Kopf holte eine
deutſche Patrouille mehrere Franzoſen als Gefangene aus
dem feindlichen Graben.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz
Bei den deutſchen Truppen hat ſich nichts von Be-

deutung ereignet.

Oberſte Heeresleitung.

Unruhen in London
Deutſche Läden geſtürmt

Kopenhagen, 10. Juni. Wie „Politiken“ aus London
meldet, ereigneten ſich in den nördlichen Vierteln Londons Un-
ruhen. Das Volk ſtürmte die Läden deutſcher Beſitzer und for-
derte Rache für Kitcheners Tod. Die Menge wurde von der
Polizei zerſtreut. (B. Z.)

ſhhnſte ren 700 Mtr., g. Serr eThüringer Wald, n n

für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; fär Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Hertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Angeigenteil: O. Kreibohm,
ſämtlich in Halle (Saale).

Berliner Schriftleitung: Sommerburg in Berlin.Alle die Schriftleitung Setreneren Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
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Mit feuriger 5Sunge
Von Marie Stahl

„Bitte, melden Sie mich der Frau Gräfin“, ſagte
der junge Pfarrer Lienhard Roller zu dem ſchokoladefarbenen
Lakaien, der ihn in eins der behaglichen Gemächer von
Schloß Radeck führte. Statt der alten Gräfin kam ihre
junge Hausdame, Fräulein Jnes Amerbg, und als ſie ſich
die Hände ſchüttelten, ſtand in beider Augen ein Glücks-
leuchten.

Daan ſaßen ſie ſich gegenüber und ſprachen ſehr ernſt
von der Sammlung, derentwegen der Pfarrer gekommen

für die acht verwaiſten Kinder eines gefallenen Land
wehrmanns aus dem Dorf und ſie ſprachen auch von der
ſchweren Not der Zeit.

Dabei ſagten ihre Augen: „Der Mai iſt da und das
Pfingſtfeſt kommt iſt das nicht die ſchönſte Zeit für
die Liebe?“
Ach, er verſtand dieſe Augenſprache und obgleich er der

offenen Glastür den Rücken kehrte, fühlte er den Glanz
und die Pracht draußen in dem ſonnenſchimmernden
Garten. Aber das war alles nichts gegen Jnes Amberg,
ſie ſelbſt war die duftſchwere Roſe, die Maiblume, der
ſchillernde Falter, der ſüße Vogelſang und das goldene
Licht, das im ſaftgrünen Laube funkelte, der würzige Hauch
des triebſtarken Lebens in der lachenden Frühlingswelt,
und daß er es ihr nicht ſagen durfte, das machte ihn todes-
traurig. Sie las dieſe Trauer in ſeinen Augen und auch
ihr ſtrahlendes Geſicht wandelte ſich langſam zu leiſer
Schwermut.

Es ſollte nicht ſein. Glück durfte ſie nicht begehren.
Als arme Offizierswaiſe war ihr Los Abhängigkeit, Arbeit
und Entſagung. Und wenn das Leben noch ſo ſüß lockte.
d Ganz zuletzt kam die alte Gräfin. Der junge Pfarrer,
von dem ſie ſagte, ſo ſtelle ſie ſich die erſten Chriſtenjüng-
linge vor, hatte bei ihr einen Stein im Brett. Sie zeigte
ſich auch heute ſehr herzlich und lud ihn mit ſeiner Mutter
zum Mittageſſen am Pfingſtſonntag ein.

Am Abend dieſes Tages ſaß Lienhard Roller in ſeiner
Studierſtube am Schreibtiſch vor dem unfertigen Konzept
ſeiner Pfingſtpredigt. Der rechte Pfingſtgeiſt war noch
nicht über ihn gekommen, das Papier blieb leer. Draußen
über dem Pfarrgarten ſtand der Mond uird von den blon-
den Glycinientrauben am offen Fenſter tropfte es wie
flüſſtges Silber.

Lienhard hatte ein ſüßes Singen im Ohr und ſein
Herz brannte.

Wie ſie da vor ihm geſeſſen heute morgen in dem
hellen Frühlingskleid, mit dem lieben Lächeln und den
ſchönen, traurigen Augen er ſeufzzte tief. Sein Los
war hart.

Seine Mutter, die bei ihm lebte, hatte vor einigen
Tagen einen vertraulichen Brief von ihrer Freundin, Frau
Amtmann Hartſtock bekommen, der unter vielen umſtänd-
lichen Redewendungen anfragte, ob ſie, die beiden Mütter,
nicht das Jhtige tun wollten, ihre Kinder zufammenzu-
bringen? Sie könne verbürgen, daß ihre Lieſa nicht nein
ſogen würde, und ſie wäre wahrhaftig keine ſchlechte Partie
für den Herrn Paſtor. Die Ausſtattung genüge für ein
Rittergut und läge fix und fertig bereit, da Lieſas erſter
Verlobter, der Gutsbeſitzer Strohmeier, kurz vor der Hoch-
zeit geſtorben. Außerdem bekäme ſie ein ſchönes Stück
Geld mit in die Ehe. Den zweiten Pfingſttag pflegten ſie
mit einem kleinen Feſteſſen zu feiern und ſie würde ſich

Das pfingſtfeſt

Jn die ſchönſte Zeit des Jahres, da die Natur in jung-
friſchem Maiengrün prangt, fällt das Pfingſtfeſt, das Feſt,
das unſeren Geiſt neu beſeelen und unſer Herz füllen ſoll
mit neuen Hoffnungen und Zielen.

Die Pfingſtgeſchichte iſt uralt und blickt auf eine Ver
gangenheit zurück, die weit, weit hinter uns liegt. Jm
alten Orient wurde am fünfzigſten Tage nach dem Paſſah-
feſte der fünfzigſte Tag nach Oſtern, beſtimmt bekannt-
lich noch heute unſer Pfingſtfeſt das Erntedankfeſt
gefeiert, mit dem die ſiebenwöchentliche Erntezeit feierlich
abgeſchloſſen wurde. Nach der Zerſtörung des großen
Tempels in Jeruſalem trat an Stelle des Erntedankfeſtes
ein Feſt, das man in dankbarer Erinnerung an Moſes
ſegensreiches Wirken und beſonders an die Geſetzgebung
am Berge Sinai feierte, von der man annahm, daß ſie im
gleichen Monat ſtattgefunden habe. Auch die alten Ger
manen feierten zu dieſer Zeit ein Feſt, aber ſie, deren
Leben ſo innig mit der Natur verflochten war, feierten es
als Freudenfeſt über die Sommerpracht der wiedererwachten
Natur. Und bei den feſtlichen Kämpfen, die ſie hierbei ab
hielten, war der Kampfpreis ein Stier mit vergoldeten
Hörnern und Laubkränzen geſchmückt: der Pfingſtochſe,
wie er in der Ueberlieferung noch heute fortlebt. Aufge-
putzte Menſchen pflegt man ja als „Pfingſtochſen“ zu be
zeichnen.

Seit dem Anfang des dritten nachchriſtlichen Jahr-
hzunderts wird das Pfingſtfeſt auch von der Kirche gefeiert
und zwar gewiſſermaßen als Erinnerungsfeſt an die Be
gründung der chriſtlichen Kirche und damit als Freuden-
feſt und drittes der Hauptfeſte des Kirchenjahres. Die
urſprünglich mehrtägige Feier wurde im Jahre 1094 von
Papſt Urban II. auf drei Feſttage feſtgefetzt, beſchränkt ſich

Halleſcher
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alle (Saale), Sonntag, den 11. Juni

e e ePfingſten
Hoch in den ſonnigen Lüften ſilberne Wölkchen ziehn
Gärten ſtehen in Düften, Pfingſtroſen blühn und Jasmin:

Ueber lachende Fluren
Frohe Verheißung weht,
Und auf himmliſchen Spuren
Still die Seele dann geht

Wandelt geſegnete Pfade, ihren Schöpfer ſie preiſt
Pfingſten! t voller Gnade, weih uns mit neuem Geiſt!

aß, was krank iſt, geſunden,
Wende zum Licht die Vacht,
Weil wir tiefinnen empfunden
Gottes Güte und Macht.

Pfingſten! Welch feſtliches Schmücken Maien wie Fahnen
wehn

Grüße wie heimliche Brücken ſehnend nach Feindesland gehn

Daß uns ein Feiern beſchieden
Nach alter heimiſcher Art,
Danken wir Helden, die Frieden
Dem Boden der Heimat gewahrt.

Jhnen, die draußen ſtehen treu auf eiſerner Wacht
Soll zu Ehren nun wehen deutſcher Pſingſtmaien Pracht.

In unſren Blicken glänzen
Hell muß die Zuverſicht:
Eichenlaub man zu Kränzen
Deutſchen Siegern ſtets flicht.

Wenn nach blutigem Ringen endet der Völker Streit
Friedensſchalmeien erklingen ſeid dann gereift und bereit

Würdig und feſt zu beſtehen,
Wo ihr danket und preiſt
Wege des Friedens zu gehen
Helf uns ein deutſcher Geiſt.

Hedda v. Schmid.

ſehr freuen, ihre liebe Freundin mit dem Herrn Sohn unter
ihren Gäſten zu ſehen.

Die Mutter hatte ihm dieſen Brief mit der Bemerkung
gegeben, daß ſie „Vorläufig“ die Einladung angenommen,
das Weitere überlaſſe ſie ihm. Seitdem war die Luft im
Pfarrhauſe wie mit elektriſcher Spannung geladen. Frau
Roller ſchwieg, aber jeder ihrer Blicke ſagte:

„Hunderttauſend Mark und eine Ausſtattung wie für
ein Rittergut.“

Sie hatte ja nur zu ſehr Recht, er brauchte es bitter
nötig, die Schulden ſeines verſtorbenen Vaters, der als
Kaufmann Bankrott gemacht, laſtet ſchwer auf ihm. Er
würde noch jahrelang daran abzuzahlen haben, um ihm den
ehrlichen Namen im Grabe zu retten, was der Mutter und
ihm große Entbehrungen auferlegte. Frau Sorge, die
graue Frau, ging alltäglich in ſeinem Hauſe aus und ein.

Aber er war ſtark, er fühlte Flügel, die zur Höhe
tragen, wenn auch die alte, ſchwergeprüfte Mutter nicht
mehr mitkonnte.

Und wie er jetzt am Fenſter ſtand und in den ſchimmern
den Mondnebel der Nacht träumte, wurde es ihm plötzlich
zur Gewißheit, daß er ſich nicht verkaufen könne und dürfe,
möge kommen was da wolle. Und wenn er nie Jnes ſein

aber jetzt nur mehr auf zwei Tage, die namentlich in der
katholiſchen Kirche mit großer Pracht gefeiert werden, wobei
das leuchtende Pfingſtfeſt vorherrſcht. Leuchtende und
freudige Farben zeigen auch die Blumen, die uns die
Pfingſtzeit bringt; manche von ihnen bezeichnet der Volks
mund denn auch als Pfingſtblumen und umgibt ſie mit
allerhand feinem und poetiſchemSagengeranke. Die Königin
der Pfingſtblumen iſt wohl die Pfingſtroſe, auch
Benediktenkraut oder Gichtroſe genannt, mit ihren tief
roten reichgefüllten Blüten und den wunderſchön geformten
Blättern. Ein poetiſcher Glaube läßt ſie vom Mond-
gefallen ſein. Jhre Wurzel hielt man in früheren Zeiten
für eine der geſuchten und koſtbaren Springwurzeln,
deren Beſitz beſondere Kräfte verleihen ſollte; aber wehe
dem, der es wagte, ſie bei Tage auszugraben. Nur bei
Nacht und ganz heimlich durfte die Pfingſtwurzel gegraben
werden; ſonſt kam der Specht und hackte dem Wurzel-
gräber die Augen aus. Unter den Lilien gilt die gold-
gelbe Jris als Pfingſtlilie, mit der man in Hol-
land die Pfingſtbraut ſchmückt, und unter den Nelken wird
eine feine, hellrote Form mit meergrünen Blättern als
Pfingſtnelke bezeichnet. Niederdeutſcher Volksbrauch
läßt auch die zarte weiße Schattenblume oder Zweiblatt
zur Pfingſtblume werden.

Der poetiſche Sinn des deutſchen Volkes hat eine ganze
Menge von Pfingſtbräuchen erſonnen, Bräuchen, die ſich
hinüberleben von einer Zeit in die andere, und derenUrſprung ſich weit in die graue Vergangenheit verliert.
Merkwürdigerweiſe, aber übereinſtimmend in den ver-
ſchiedenſten und entlegenſten Gegenden, ſpielt das Waſſer
hierbei eine große Rolle. Sind es vielleicht Ueberbleibſel
des Waſſerkultus unſerer germaniſchen Vorfahren? Wir
wiſſen es nicht, können es aber immerhin vermuten. Wer
am Pfingſttag verſchläft, muß ein unfreiwilliges Bad
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eigen nennen konnte, es handelt ſich hier um ſeine eigene
Ehre, die durfte er auch nicht dem toten Vater zum Opfer
bringen. Die innere Stimme ſprach laut zu ihm, und als
er ſich wieder zur Arbeit ſetzte, ſchrieb er mit beflügelter
Feder bis das erſte graue Morgendämmern durch die
Fenſter ſah und die Hähne im Dorf ihr Konzert an-
ſtimmten

Der Pfingſtſonntag kam mit hellem Sonnenſchein.
Die Pforten der Dorfkirche waren mit Maien ge

ſchmückt und leiſe drangen die Orgeltöne aus dem dämmer-
kühlen Raum, während ſich die Gemeinde verſammelte. Sie
ßamen vollzählig, der letzte Platz bis hoch unter die Dach-
ſparren war beſetzt. Zuletzt fuhr der gräfliche Wagen an
und der Herrſchaftsſtuhl füllte ſich mit dem Pfingſtbeſuch.
Auf dem Altar ſtanden Kalmus und goldgelbe Jris um das
Kruzifix und bei den alten, vergilbten Totenkränzen an der
weiß gekalkten Wand hing ein friſcher für den gefallenen
Landwehrmann.

„O, heiliger Geiſt kehr bei uns ein“, hatte die Ge-
meinde nach der Liturgie geſungen und während der
Pfarrer die Kanzel beſtieg, war ein allgemeines Räuspern
und Zurechtrücken in den Stühlen, um nun der Predigt in
ungeſtörter Andacht zu Tauſchen. Sie erwarteten heute alle
eine beſonders ſchöne Leiſtung von ihrem Paſtor, der be-
reits in dem Ruf eines großen Redners vor dem Herrn
ſtand. Und heute wurde ſeine Rede zu einem Ereignis.

Schon als er die Kanzel betrat, ſtand ein Leuchten
auf ſeiner Stirn. Noch nie hatten ſeine Worte eine ſolche
Kraft und Freudigkeit erreicht. Seine Rede war ein Not-
ſchrei zu Gott, daß er die böſen Geiſter, die zur Zeit die
Herrſchaft in der Welt gewonnen, austilge und einen neuen,
ſeinen heiligen Geiſt ausſende zu den Menſchen. Er nannte
den großen Völkerkrieg ein Strafgericht Gottes, denn die
Welt ſei reif geweſen durch das Schwert umzukommen, wie
ſie zur Zeit der Sündflut durch Waſſer umgekommen. Die
Menſchheit, die keinen lebendigen Gott mehr habe, ſondern
dem „Profit“ ihre Altäre baue, die mit Lüge, Verleumdung
Verhetzung, Neid und Haß gegen einander wüte, ſei nicht
mehr lebensfähig, ſondern dem Untergang geweiht, weil
ſie die Fäulnis des moraliſchen Niedergangs in ſich trage.
Er flehte zu Gott, einen Retter zu ſenden auf Erden, einen
Johannis, einen Luther oder Savanorola, der die Völker
zur Buße riefe und auf die Kniee niederzwänge, um ihre
Seelen zu retten.

Und immer höher und ſtärker loderte die Flamme
ſeiner Jnbrunſt, ſo daß ſeine Rede feurig wurde und gewaltig wie ein zweiſchneidiges Schwert. Die ganze Ge.
meinde lauſchte mit verhaltenem Atem und nicht ein Ein
ziger ſchlief in der vollen Kirche mit dem ſtarken Halmus
und Maiengeruch.

Jm Herrſchaftsſtuhl aber flüſtertern nach Schluß dert
Predigt die beiden alten Herren, Graf Radeck und ſein
Schwager Herr von Delmar, zuſammen während des
Schlußgeſanges„Lieber Axel“, ſagte Delmar, „ſei mir nicht böſe, aber
den Mann kann ich Euch nicht laſſen. Der gehört zu uns,
denn er iſt eine erſte Kraft. Jch kann dir fagen, wenn ich
unſere ganze Hofgeiſtlichkeit durchſtebe, da gibt es nicht
ſeinesgleichen. Er hat das Hinreißende, das am ſtärkſten
wirkt. Den muß ich mal unter meine Fittige nehmen, ich
habe gerade eine Stelle zu beſetzen als zweiten Pfarrer
an St. Marien.“

Der Graf nickte.
„Ja, ja, ſoll mich für ihn freuen aber micht für uns.

Da verlieren wir auch die Jnes, wenn ich mich nicht ſehr
täuſche. Sie haben ſicher nicht dieſen Winter umſonſt zu

nehmen, wird mit Waſſer beſchüttet oder gar auf ein
Pferd geſetzt und ins Waſſr getrieben, wobei es nicht
immer allzu zart zugeht; denn der Pfingſtlümmel
oder Pfingſtl, wie das arme Opfer heißt, muß ſeinenfeſten Schlaf kräftig büßen

Auf einen ähnlichen Schbußeffekt geht auch das Feſt
des Waſſervo gels hinaus, wobei der, dem die Rolle
des Waſſervogels zufällt, ebenfalls ein ausgiebiges Bad
nehmen und ſich obendrein noch unter dem Spott und Ge
lächter der am Ufer Stehenden mühſam wieder heraus-
arbeiten muß. Natürlich entſpinnt ſich jedesmal ein hef-
tiger Kampf zwiſchen dem, der den Waſſervogel darſtellen
ſoll und ſeinen geſtrengen Rächtern; gewöhnlich bleibt
aber dem armen Tropf doch nichts anderes übrig, als aute
Miene zum böſen Spiel zu machen. Bei einer in Schwaben
üblichen Sitte wird der ſog. Pfingſtbuz, ein in Laub
gehüllter und mit einem falſchen Kopf verſehener Mann
durch Dorf geführt und ihm dann feierlich der Kopf abge-
ſchlagen. Jn manchen Dörfern iſt man indeſſen menſchen-
freundlicher und erſetzt den Waſſervogel oder Pfingſtl
durchs Dorf geführt und ihm dann feierlich der Kopf abge
Butterblumen, die deshalb auch Waſſervogelblumen heißen,
verziert und dann ins Waſſer wirft. Eine Erinnerung an
die germaniſchen Kampfſpiele mögen auch die Wett-
Iäufe darſtellen, die an vielen Orten zu Pfingſten ſtatt
finden, und deren Sieger oder Siegerin über und über
mit Blumen bekränzt, zum Pfingſtkönig ausgerufen
werden.

Unſer zweites Kriegspfingſtfeſt lenkt freilich unſere
Blicke und Gedanken fernab von Volksbrauch und Volks
luſt. Aber auch die Zeit wird wieder kommen, die uns die
Freude wiederbringt und die Luſt am Leben und am
Feiern unſerer alten ſchönen Feſte
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ſammen Duektte geſungen „Jeruſalem, du
Stadt“ und „Jch wollt' meine Liebe ergöſſe ſich.

wurde für Lienhard Roller
zu einem faſt unwahrſcheinlichen Glückstraum.

Als ſie an der Feſttafel im Speiſeſaal von Schloß Radeck
ſaßen geſchah das Ungeheure. Die Tafel funkelte und
glängte von der ſchweren Pracht des alten Radeckſchen
Familienſilbers, von Kriſtall und köſtlichen Frühlings-
blüten, die hohen Glastüren nach dem Park ſtanden weit
offen, ſo daß der ganze Maienzauber mit Duft und Klang
hereinſtrömte über die Tafelrunde. Denn wenn auch dem
Ernſt der Zeit angemeſſen nur die Familie beiſammen war
und man alle Genüſſe auf ein beſcheidenes Maß beſchränkt
hatte, ſo herrſchte doch eine gehobene Feſtſtimmung in dem
erleſenen Kreis.

Frau Roller in ihrem Schwarzſeidenen mit der Granat
broche, ſaß neben dem alten Grafen und ihre bedrückte
Miene verklärte ſich, als er ihr lebhaft ſeine höchſte Aner
kennung über die Predigt des Sohnes ausſprach. Der
junge Paſtor hatte ſeinen Platz zwiſchen der Gräfin und
Herrn von Delmar, doch ihm gegenüber ſaß Jnes und wenn
ſie auch ſeinen Blick mied und Schatten ihr blühendes Ge
ſicht verdunkelten, ſo wurde ihm nur am ſo wärmer im
Herzen und er konnte bei aller Hoffnungsloſigkeit ein
hohes Glücksgefühl nicht unterdrücken. Nach dem erſten
Toaſt auf den Kaiſer und das Wohl des Vaterlandes er
hob Herr von Delmar ſein Glas und ſich an den Pfarrer
wendend ſagte er, daß er vor allen Dingen den Dank ab
tragen wolle für das, was der Herr Paſtor heute mit ſeiner
Pfingſtpredigt gegeben, denn ſie ſei des rechten Pfingſt-
geiſtes voll geweſen. Er freue ſich ein Gegengeſchenk bieten
zu können mit ſeiner Ernennung zum zweiten Geiſtlichen
von St. Marien, denn er habe ſich überzeugt, daß ſeine
Fähigkeiten dort beſſer am Platze ſein würden als hier
auf dem Dorf.

Und wenn Lienhard Roller hundert Jahre alt werden
ſollte, ſo wird er den Glücksrauſch dieſer Ueberraſchung nie
vergeſſen! Nie die Dankestränen in den Augen der alten
Mutter und nie den einen Händedruck unter den vielen, die
ihm mit klingenden Gläſern Glück wünſchten.

Und er wußte ganz genau, hätte er nicht die Kraft in
ſich gefunden, ſeinen höchſten Jdealen und ſeinem beſten
Selbſt treu zu bleiben und der Verſuchung, ſich für mate-
rielles Wohlergehen und dem Urteil einer guten Partie zu
erniedrigen, zu widerſtehen, ſo wäre nie der Geiſt über ihn
gekommen, der heut mit feuriger Zunge aus ihm geredet.

Später, als man ſich in den ſchattigen Laubgängen des
Parkes zerſtreute und die alten Herrſchaften noch bei
Mokka und Zigarren auf der Veranda weilten, kam die
krönende Stunde, wo er die Geliebte, in einem baumver
ſteckten Winkel des Gartens an ſein Herz nehmen durfte.

aaa
Was wird aus den geſunkenen Schiffen?

Infolge der Tätigkeit der Unterſeeboote und der Wirkung
der Minen verſinken jetzt faſt täglich Schiffe in die Tiefen des
Meeres. Hier erſcheint es angebracht, einmal darüber nachzu
denken, was denn eigentlich aus dieſen Schiffen im Laufe der
Zeiten wird, welche Veränderungen mit ihnen und den auf ihnen
befindlichen Gütern, mit den Kriegsmaterialien uſw. im Laufe
der Jahrzehnte, der Jahrhunderte, der Jahrtauſende und ſchließ
lich der Jahrmillionen vor ſich gehen werden.

Zunächſt einmal kann es keinem Zweifel unterliegen, daß
man einen ganzen Teil der jetzt in die Tiefe geſunkenen Güter
nach Beendigung des Krieges wieder an das Licht des Tages
emporfördern wird. Liegt ein Schiff noch nicht allzulange unter
M und nicht in allzu großer Tiefe, ſo iſt es ſehr wohl
möglich, es vollkommen wieder ans Tageslicht zu ſchaffen. Man
verfährt dann in der Weiſe, daß Taucher hinabſteigen, die alle
undichten Stellen gut dichten. Dann werden auch alle Luken
geſchloſſen. Man kann dann entweder das in den Schiffsrumpf
eingedrungene Waſſer auspumpen und den Rumpf ſelbſt mit
Luft oder anderen Gaſen füllen, ſo daß er gleich einer luftge
füllten Schwimmblaſe von ſelbſt an die Waſſeroberfläche em
porſteigt, oder aber man bringt an ihm ſogenannte „Schwimm-
körper“ an. Dieſes Verfahren iſt jedoch nur dann ausführbar,
wenn das Schiff in nicht zu großer Tiefe liegt. Unſerem Vor
dringen in die Tiefen des Meeres ſind nämlich Grenzen geſetzt.
Mehr als ſechzig Meter vermag kein Taucher hinabzuſteigen.
Was tiefer liegt, iſt, wenigſtens ſoweit die Hebung als Ganzes
in Betracht kommt, verloren. Es kann ſich höchſtens noch darum
handeln einzelne wertvolle Stücke des Jnhalts Zu bergen, diedie hinäbgeſtiegenen Taucher an Ketten befeſtigen, an denen ſie

e gen werden. Aber auch bei Anwendung dieſes Ver-fahrns wird man ſchließlich an eine Grenze kommen. Was
unter ihr an verſenkten Schiffen liegt, wird niemals mehr an
das Tageslicht gelangen. Was wird aus ihnen und den Gütern,
die ſie bergen Ein torpediertes Schiff ſchießt zunächſt ziemlich
raſch in die Tiefe. Bald aber mäßigt ſich dieſe Geſchwindigkeit,
und ſchließlich wrd es ſich langſam auf dem Grunde des Meeres
auflegen, beſonders wenn die Verſenkung an einer ziemlich
tiefen Stelle ſtattfand, ein Auseinanderberſten des Schiffs
rumpfes iſt daher nicht anzunehmen. So ruht alſo das ver
ſunkene Schiff zunächſt ruhig und unbewegt auf dem Meeres
grunde, und nun beginnt die Zerſtörung, die in ganz ver
ſchiedener Weiſe je nachdem der Schiffsrumpf aus Holz
oder aus Metall hergeſtellt iſt. Wie mit dem Rumpf, ſo geht
es mit dem Jnhalt. Die Metallteile, ſoweit ſie nicht aus Edel-
metall beſtehen, werden ſich auflöſen. Organiſche Stoffe, wre
3. B. Getreidekörner, Vorräte an Fleiſch uſw. werden im an
gemeinen den Meerestieren als Nahrung dienen. Zum Teil
aber werden ſie ihre Abdrücke im Kalkſchlamm hinterlaſſen oder
verkieſen. Nur wenige Körper ſind es, die jeglichem Angriff
widerſtehen, vor allem die Edelmetalle, alſo Gold, Silber, Platinund die Edelſteine. Sie werden auch Ewigkeiten überdauern.

Die Erde ändert im Laufe der Jahnmillionen ihre Geſtalt.
Wo Waſſer iſt, bildet ſich Land, wo Land war, entſteht ein
neues Meer. Jn der Nähe der Küſte, wo ja die meiſten Schiffe
verſenkt wurden, bilden ſich ſtets neue Ablagerungen und durch
gewiſſe geologiſche Umformungen ſteigt hier langſam neues Land
aus der Tiefe empor. Dann wird da, wo heute die Wogen der
See rollen, einſt, nach Millionen von Jahren, ein weites frucht
bares Land ausdehnen. Ueber die Felder und zwiſchen den
Felſen aber ſchreitet ein Geo dahin, der mit ſeinem Hammer
die Steine zerklopft, um aus ihnen im Buche der Vergangenheit
zu leſen, um aus ihnen zu erforſchen, was einſt auf Erden
vorging. Dann wird der Schlag ſeines Hammers vielleicht
einen Stein ſpalten, aus dem ihm der Abdruck eines Holzſtückes
oder der eines Getreidekorns entgegentritt, und in der Nähe
wird er vielleicht einen in der Form noch wohl erhaltenen
Brillantring finden und nun denkt er ſich: hier über dieſer Stätte
ſank einſt vielleicht vor Millionen von Jahren ein Schiff, und
wenn er weiter forſcht, kommt er vielleicht zur Ueberzeugung,
daß es eines der Schiffe geweſen ſein könnte, die in jenem
ſagenhaften Kampfe der Vorzeit verſenkt wurden, in dem zu
erſten Mal die Unterſeeboote in Tätigkeit traten. Nbg.

treten.

Der Chriſtus von Deulemont
An einer Wand der Kirche in Deulemont ſteht das Bild des

Gekreuzigten, wo es die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne
küſſen. Nacht für Nacht ſind wir vorüber zum Schanzen ge

rund Zeuge geweſen der von Tag zu Tag fortſchreitendeneng der Kirde An einem ißen Wintertage fiel der
ſehere Slcbewen Veſpertiſe heten h e Terbeeheree

e Giebelwand. penſtiſch e ich die zer en
Pfeiler aus Schutt und in, wenn das Mondlicht vom Hoch-
W in das Schiff ſteigt und dunkle Schatten an die Kalkwand

Die Apoſtel liegen im Staub auf ihren Angeſichtern. Sankt
Peter hat im Fallen einen Arm gebrochen, und juſt den, der die
Himmelsſchlüſſel hielt. Unter einem Haufen von zerbrochenem

Hirtenmädchen von Dom Remh. Haben
di h Angle zum zweiten Male auf den haufen

eppt

Eine Granate hat die Orgel in tauſend Stücke geſchlagen.
Vor den gewaltigen Orgeln des Weltkrieges mußte die Königin
der Jnſtrumente verſtummen.

Nur das Kreuz mit ſeiner gebenedeieten Laſt iſt unverſehrt
geblieben. Wie alt mag es ſein? Die Zeit iſt wahrlich nicht
ohne Spur an ihm vorüber nungen. Sie hat die Fünfzahl der
heiligen Wunden verdreifacht. Und der morſche Leib wäre
längſt zerfallen, hätte ihn menſchliche Obacht nicht in eiſerne
Bänder geſchnürt. Aber keines der rechts und links einſchagen-
den Geſchoſſe hat das Bild berührt.

Großer Dulder, ja, an dir haben ſchon andere Stürme ge-
rüttelt, und noch biſt du nicht gefallen, und noch ſtehſt du, wie
vor faſt 2000 Jahren. Auch dieſen Sturm wirſt du überdauern
und der Menſchheit Elend und Wehe weitertragen. Und einen
53 wirſt du heraufführen, an dem drinnen auf den Altären
wieder das Feuer der ewigen Liebe brennen wird.

Wenn das letzte Sternlein über dir erblaßt, dann kommt die
Morgenröte und zündet dir auf den zerbrochenen Altären ein
Opferfeuer an.

Auf der Dorfſtraße ſteht ein Wagen, mit altem, ärmlichem
Hausrat hochbeladen. Die letzten Bewohner des Dörfchens
flüchten vor den engliſchen Granaten und ſuchen neue Heimat.

Ein gebücktes Mütterchen hinkt an ſeinem Stock noch einmal
zum Kreuze. Dem wird es nicht leicht, von dieſem Ort Abſchied
zu nehmen. Siebzig Jahre, vielleicht noch mehr, iſt es dhter

vorüber gegangen.
De Alte macht einen tiefen Knix, und Tränen fallen über

ihre Wangen. Sie betet. Ave Jeſu
(Arm. Soldat Erwin Röslin in der „Liller Kriegszeitung

Neue Bücher
Fremdenlegionär Kirſch. Von Kamerun in den

deutſchen Schützengraben. Von Hans Paaſche. Mit
15 Bildertafeln und einigen Textbildern. Verlag Auguſt Scherl,
G. m. b. H., Berlin. Preis geheftet 1 Mk., gebunden 2 Mk.
Wäre unſere eiſerne Zeit nicht allem Romanhaften und Phan-
taſtiſchen abhold, ſo könne man die Abenteuer und Erlebniſſe
des Fremdenlegionärs Kirſch für die Ausgeburten einer kühnen
Einbildungskraft halten. Aber andererſeits muß es uns mit
berechtigtem Stolze erfüllen, daß es unter unſeren jungen
Landsleuten echte Männer gibt, die Gefahr und Entbehrung, Not
und Tod nicht ſcheuen, wenn es gilt, dem bedrängten Vaterland
zu Hilfe zu eilben. Unſer junger Landsmann war zu Beginn des
Weltkrieges in Kamerun tätig. Auf einem der wenigen Dampfer,
die aus Kamerun noch entkamen, verließ er ſeinen Wirkungskreis,
um einen Weg nach Deutſchland zu finden, denn unter keinen Um
ſtänden wollte Kirſch in Untätigkeit zuſehen, wie Deutſchlands
Jugend auszog, um des Vaterlandes Grenzen gegen eine Welt von
Feinden zu verteidigen. Der Dampfer fiel mit den wenigen an
Bord befindlichen Deutſchen in engliſche Gefangenſchaft. Kirſch

ausgewählte Erzählungen

beſchloß, zu und die Flucht gelang. Allein, ohne
Hilfsmittel i Art, machte er ſich auf den Weg durch
den afrikaniſchen Buſch, bis er erſchöpft niederſank, von Negern
aufgefunden wurde und in franzöſiſche Gefangenſchaft geriet. Hier
gab er ſich als Schweizer aus und trat, als er keinen anderen
De ſah, in die franzöſiſche Fremdenlegion ein. Als
Legionär kam er nach Europa und ſchließlich nach mehreren
mißglückten Fluchtverſuchen an die Front. Mit einem Genoſſen,
einem Oeſterreicher, der ſich als Rumäne ausgegeben hatte, floh
er eines Abends aus dem franzöſiſchen Schützengraben, der
Oeſterreicher wurde dabei von den Franzoſen erſchoſſen, er ſelbſt
gelangte verwundet in den deutſchen Schützengraben er hatte
ſein Ziel erreicht. Es iſt ein hochintereſſantes Buch, es macht
uns bekannt mit den Schreckniſſen der afrikaniſchen Wildnis, den

Huſtänden in der öſtſchen I der franzöſiſchen Armee überhaupt. Dabei ein Zeugnis von
dertſchem Wagemut.

Brennende Welten. Roman aus dem Völkerkrieg, von
Guſtav Adolf Müller. Verlag von Paul Liſt, Leipzig. Das
Buch r Namen nur ſehr bedingt, denn nur die
letzten 100 Seiten fallen in die Kriegszeit, und obwohl Freund-
ſchaft, Ehe, Liebe für den Helden manche Enttäuſchung bringen,
erſcheint der Titel von den brennenden Welten ſehr irreführend.
Es iſt der übliche Offiziersroman, deſſen bekannte Utenſilien mit
Duell, einer Liebe unterm Stande uſw. durch eine wunderliche
Reiſe nach Afrika mit einem Miſſionar gewordenen Leuknant
bereichert ſind. Trotzdem fehlt es nicht an hübſchen e nen

ten.
Katrinchen. Roman von Helene von Mühlau Verlag

bon Egon Fleiſchel Co., Berlin W. Preis 4 Mk. Die be
kannte Schriftſtellerin, hat in ihrem neueſten Werk, tief aus dem
Leben geſchöpft. Die Worte, die Goethe Gott ſelber in den Mund
legt: „Es irrt der Menſch, ſo lang er ſtrebt“, ſind hier in einer
Frau verkörpert, die gleichſam am Ufer des Lebens entlang
wandert, ohne je die Kraft in ihrer Seele zu ſinden, ſich unſer
eigenem Steuer auf das Meer des Daſeins hinausz. twagen. Ein
Frauenſchickſal, das feſſelt und in erhält, rührt und
ergreift, iſt in dieſem Werke mit Meiſterſchaft geſchildert. Es ent.
hält eine bunte Fülle kraftvoll gezeichneter Geſtalten und eine
friſch flutende Handlung, geeignet, die Teilnahme der Leſer bis

zum Schluß zu feſſeln. JHeimat und Welt. Die im 6. Jahrgang ſtehende illuſtriert
Familienzeitſchrift Heimat und Welt jährlich 12 Hefte
3,60 Mk. iſt ſeit dem 1. April in den „Heimat und Welt
Verlag, Rautenſkrauch und Co.“, Dresden, Schießgaſſe 4 überge
gangen. Die Zeitſchrift behandelt deutſches Weſen in aller Welt
und will helfen, daß man auch im Kreiſe der Familie lerne,
zwiſchen dem Deutſchtum daheim und dem im Auslande
geiſtigen Brücken zu ſchlagen und jene unſichtbaren Beziehungen
herzuſtellen, ohne die das beſte, aber leider auch weichſte und
fremden Einflüſſen zugänglichſte Volk der Erde den inneren Zu-
ſammenhang verlieren und im Strom der Menſchheit unter-
tauchen würde. Um dies zu verhüten, muß der Sinn für das
Auslanddeutſchtum, muß die Liebe zu allem, was echt deutſch ſt,
ſchon im Schoße der Familie gepflegt werden, muß ſchon
Mutter den Kindern ſagen köwnen, wann Riga gegründet wurde
und was die Siebenbürger Sachſen für Leute ſind. wieviel
Schwaben in Ungarn wohnen und welche deutſchen Gemeinden
in Südtirol gegen Verwelſchung kämpfen. Alles das lernt ſir
aus „Heimat und Welt“, die durch volkstümliche Aufſätze und

und Be eer i auſ ung
faden der Auslanddeutſchen die t kennen zu lernen, und auTier Kenntnis heraus die Heimat und das deutſche Volk mit

umſo größerer Liebe zu umfaſſen. Schriftleiter ſind jetzt Alfred
Geiſer, der Generalſekretär des Vereins für das Deutſchtum im
Ausland, der ſeit 16 Jahren unermüdlich in der völkiſchen Arbeit
ſteht und als einer der beſten Kenner des Auslanddeutſchtums
gelten darf, und Dr. Hermann v. Staden, der gleichfalls als
Geſchäftsführer an genanntem Verein tätig iſt.

Sür unſere HSrauen
Perſiſches Frauenleben

Perſien, das Land des Schah iſt reich an ſonderbaren Zu
ſtänden, die namentlich im Leben der perſiſchen Frau zutage

Sie nehmen nicht gerade eine ſonderlich geachtete
Stellung ein, die perſiſchen Frauen. Das kommt z. B. darin
zum Ausdrvuck, daß ein perſiſcher Ehemann vor ſeinen Freunden
und Bekannten niemals ſeine Frau erwähnt, und wenn er
wirklich einmal gezwungen iſt, ihrer in irgend einem Zuſammen
hang zu gedenken, ſo fällt es ihm nicht ein, ſie beim Namenzu nennen; er nimmt vielmehr in dieſem Fafte ſeine Zuflucht
zu den verwickeltſten Umſchreibungen, wie „die Mutter meines
Sohnes“, „die Tochter meiner Schwiegermutter“, „die Schweſter
meines Schwagers“. So iſt der Frau die ſchlechteſte Seite des
Daſeins vorbehalten, im Diesſeits wie im Jenſeits. Sie iſt nur
für ihren Gatten da; für die ganze übrige Welt iſt ſie tot.

Unwillkommen tritt das Mädchen ſchon in die Welt ein.
Mit acht Jahren wird es bereits in dem für die Frauen be-
ſtimmten Teil des Hauſes eingeſperrt und in der Regel ohne
jede Bildung gelaſſen. Wenn einmal eine Perſerin leſen und
ſchreiben kann, ſo iſt das eine große Seltenheit. Trotz dieſer
Zurückſetzung durch den Mann ſind die perſiſchen Mädchen,
wenn ſie dreizehn oder gar fünfzehn Jahre alt geworden ſind,
ohne einen Mann gefunden zu haben, ganz unglücklich. Sieziehen ſich dann zum Grabe irgend einer Seiligen Zauberin
zurück, um dort Hilfe in ihrer Liebesnot zu erflehen. Jm all
gemeinen verheiraten ſie ſich ſchon in kindlichem Alter, und
GEhefrauen von zehn Jahren ſind durchaus keine Seltenheit.

Wie im nzen Orient, ſo ſpielen auch in Perſien die
Heiratsvermittlerinnen eine äußerſt wichtige Rolle. Sie ſind
faſt durchweg ehrwürdgie Matronen, an denen jedoch der Name
das einzige poetiſche iſt. Sie heißen nämlich „Dallalah“, d. h.
Weiſerinnen des Lebensweges. Ueberall haben ſie vertraute
Freunde, denen ſie die eingehendſten Kenntniſſe aller Familien

ältniſſe verdanken. Hat die Dallalah ein heiratsluſtiges
n gefunden, ſo ſucht ſie dazu den entſprechenden Mann.

Je rei der Bräutigam iſt, umſo größer iſt das Vermittlungs
geſchenk, das für ſie abfällt.

Seltſam iſt, daß die Trauung in Abweſenheit der Braut
geſchieht. Auch der Bräutigam iſt dabei nur Nebenſache. Die
Stellvertretung des Paares wird durch zwei Prieſter übernom-
men, die ſich gegenſeitig Treue und Liebe geloben müſſen. Danach
begibt ſich der junge Ehemann in das Haus ſeiner Frau, wo das
Hochzeitsmahl ſtattfindet.

In der Ehe iſt es der ſehnlichſte Wunſch der Frau, einen
Sohn zu bekommen, da ſie nur dann die Zuneigung ihres
Mannes erringen kann. Die Eheleute führen ein faſt voll
ſtändig getrenntes Leben. Die Perſerin ſucht ſich für die Ab-
geſchloſſenheit ihres Daſeins durch die Pflege ihres Aeußeren
zu entſchädigen. Sie ſchminkt und pudert ſich, färbt iher Augen
braunen mit Kohle und ſucht durch andere Schönheitsmittel
ihren Augen einen ſchmachtenden Blick zu verleihen. Jhr Haar
ſchneidet ie quer über der Stirn graden Franſen und durch
licht es mit Pferdehaaren. Die rſtreuung der Perſerin,
ie gleichzeitig der kosmetiſchen Verſchönerung dient, beſteht tm

öffentlichen Bad, in deſſen u Luft ſie viele Stunden
im Geplauder mit den Freundinnen verbringt. Das Hausge-
wand der perſiſchen Frau beſteht aus einer Jacke aus Gaze und
Kniehoſen. Der Freitag iſt im Leben der perſiſchen Frau dem

Beſuch der Moſchee gewidmet, wo ſie indeſſen in der Abge Verantwortlich für die Schriftleitung; H. Keitner.

chloſſenheit ihres dicht vergitterten Käfigs nur wenig von deme ran zu ſehen und zu hören bekommt. Auch wenn die
Perſerin nach ihrem Tode die über die Hölle führende Sirat
Brücke überſchritten hat, die „dünner iſt als ein Haar und härker
als ein Schwert“, ſo lebt ſie, getrennt von ihrem Gattken, in
Abgeſ enheit weiter.e letzten Jahren ſind die perſiſchen Frauen jedoch mehr
und mehr aus ihrem klöſterlich eingeengten Leben herausgetreten,
und ſie haben in ihrer Sehnſucht nach Freiheit viele der heiligften
Bräuche auf die vom Beginn der Geſchichte an ihr Ge
ſchlecht niedergehalten hatten.

ÄÄ..

Aus dem Küchenvreich

en. G.Schwemmklöße ohne Eier. Jn einem halben Liter
Waſſer verquirlt man ſoviel Mehl, daß ein dickflüſſiger Teig
entſteht, fügt genügend Salz, 1 Priſe fer, ſowie einen Tee
löffel Muskatnuß, 1 Priſe Pfeffer, ſowie 1 Teelöffel Ei-Erſat,
oder auch eine reichliche Meſſerſpitze Safran und Natron dazu.
Will man die Klößchen verfeinern, ſo kann man noch 1 Tee
löffel gehackte Peterſilie darunter miſchen. Mit einem Eßlöffel
abgeſtochen, läßt man die Klößchen in kochendem Salzwaſſer
5--10 Minuten kochen. Wird die Peterſilie weggelaſſen, ſo
bilden ſie mit einer Roſinen-, ſüßſäuerlichen Tunke oder mit
geſchmortem Obſt, wie auch Rhabarberkompott ein vorzügliches

Mittagbrot. L.Alte Kartoffeln wie neue zu bereiten. Da man öfters
Klagen über ſ. fleckige, alte Kartoffeln hört, ſo ſei ange
geben, wodurch ſie wieder genießbar werden. Namentlich bei den
S W roten Winterkartoffeln iſt dieſes Uebel vorhanden.
ſodaß man reichlich von 2 Pfund Kartoffeln die Hälfte ausleſen
muß. Nach dem Rat eines Fachmannes, dem ich dieſe Uebel-
ſtände unterbreitete, kochte ich ſie einfach auf Dampf. Und
zwar weiche ich am Abend vorher die welken Kartoffeln in Waſſer
ein, damit ſie friſch werden und ringelte ſie nach dem Abwaſchen
ab. Auf einem Kartoffeldämpfer unter Hinzugabe von Salz und
Kümmel, ließ ich dann die n 10-20 Minuten kochen.
Die geſunden Kartoffeln bleiben n weiß und der Wohlge-
ſchmack entwickelt ſich wie bei ta er Ware. G.
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